
		
			
		
	
Im Para-Bunker

 

Gefangen auf dem Saturn-Mond – sie nennen ihn den Todesmutanten

 

von Peter Terrid

 

Im Sommer 1290 Neuer Galaktischer Zeitrechnung scheint sich die Lage in der heimatlichen Milchstraße zu entspannen: Nachdem die Solmothen ihre Friedensmission zu den wichtigsten Mächten der Galaxis erfolgreich hinter sich gebracht haben, tritt das Galaktikum zusammen.

In Mirkandol im Zentrum des Kristallimperiums soll ein neuer Anfang für die Galaxis gesucht werden.

Die Gefahr eines Krieges zwischen den Machtblöcken ist vorerst gebannt. Es scheint als seien die Bewohner der Menschheitsgalaxis in absehbarer Zeit wirklich reif, Mitglieder der Koalition Thoregon zu werden.

In der Zwischenzeit versucht Perry Rhodan mit einer kleinen Gruppe von Helfern in der fernen Galaxis DaGlausch hinter die Machenschaften des mysteriösen Shabazza zu kommen, dessen einziges Ziel offensichtlich Ist, Thoregon zu zerstören. Seine Aktivitäten brachten Tod und Vernichtung über zahlreiche Welten; auch die Zerstörungen in der Milchstraße gingen auf sein Konto.

Ebenfalls steckt Shabazza hinter den Aktivitäten in der Galaxis Puydor, in die vier Aktivatorträger verwickelt sind: Michael Rhodan und Julian Tifflor, Gucky und Icho Tolot kämpfen in diesem Bereich des Kosmos, wenngleich auf verschiedenen Seiten.

Den Menschen auf der Erde und den über tausend anderen Welten der Liga Freier Terraner sind diese Probleme nicht bekannt Ihre Interessen konzentrieren sich größtenteils auf aktuelle Probleme und die bevorstehenden Wahlen. Dabei vergessen die meisten von ihnen ein Problem, das sich auf dem Saturnmond Mimas verbirgt - IM PARA-BUNKER... 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Vincent Garron - "Sag Vince zu mir!" fordert der, Mutant am liebsten. 

Tuyula Azyk - Das Bluesmädchen soll Garrons Gefährlichkeit mildern. 

Noviel Residor - Der neue Chef des TLD steht vor einer Bewährungsprobe. 

Lionella von Zar - Eine Terranerin hat eine unangenehme Aufgabe zu erledigen. 

Ovelo Kerren - Der Mann vom Para-Bunker ist einer von der „harten" Sorte. 

Lancelot Barnigg - Ein Mediziner kommt dem Killer auf die Spur. 






 

 

1.

 

Minnas, Juni 1290 NGZ 

„Maß das wirklich sein?"

Sowohl der leisen, fast flüsternden Stimme als auch der Körperhaltung war zu entnehmen, daß sich Tuyula Azyk fürchtete. Tuyula hatte den Hals verkürzt, so daß der typische Tellerkopf der Blue dicht über dem zierlichen Rumpf mit den feinen blauen Haaren zu schweben schien. Das machte Tuyula Azyk noch kürzer, als sie ohnehin schon war. Zwölf Jahre alt, nur rund 152 Zentimeter groß die meisten erwachsenen Blues waren hoch aufgerichtet weit über zwei Meter groß - ,erweckte sie bei Lionella von Zar ein Gefühl von Mitleid und fast schon mütterlicher Besorgnis.

„Es wird bestimmt nicht lange dauern, Tuyula", ließ sich Ovelo Kerren rauh vernehmen. „Nur ein paar Minuten. Fürs erste sollst du ihn dir nur einmal ansehen. Und keine Angst, er schläft tief und fest."

Kerren und Lionella wechselten einen raschen Blick. Ovelo Kerrens Aussage war eine glatte Lüge.

Vincent Garron schlief nicht; jedenfalls nicht derart, wie ein normaler Mensch tschlief. Garron lag in einem apallischen Koma; bei ihm waren keinerlei Hirnaktivitäten mehr wahrnehmbar, nicht mit den modernen Instrumenten, die auf Mimas zur Verfügung standen. Dennoch war er in einer gewissen, nicht genau beschreibbaren Art und Weise am Leben -und damit eine Gefahr für seine Umwelt und seine Mitgeschöpfe.

Lionella von Zar legte Tuyula eine Hand auf die schmale Schulter.

„Wir sind ja beide bei dir, Tuyula!" versuchte sie das kleine Bluesmädchen zu beruhigen.

Lionellas Job wurde ihr selbst von Jahr zu Jahr unsympathischer, und in Augenblicken wie diesem empfand sie ihn als geradezu widerwärtig. Ovelo Kerrens rauhe und poltrige Art war ebensowenig dazu angetan, Lionellas Stimmung oder die der jungen Blue zu heben.

Tuyula Azyk starrte auf die große steinerne Kugel, die von zahlreichen Strahlern von außengrell beleuchtet wurde.

Die Kugel durchmaß fast einen Kilometer und war als perfektes Rund aus dem Felsgestein des Mimas geschnitten worden, mitten im Zentrum des Kraters Herschel. Antigravprojektoren hielten den Felsenball in der Schwebe, hoch genug über dem Boden des Saturnmonds, um ihn in einen undurchdringlichen Paratronschirm hüllen zu können. Es war die spezifische Eigenart dieses Schirmfelds, auftreffende Energie, aber auch Materie roden Hyperraum abzulenken; damit war der Paratronschirm eines der wirkungsvollsten Abwehrmittel, über welche die LFT verfügte. Um zusätzliche Sicherheit zu gewähren, wurde die Steinkugel von Antigravfeldern in der Schwebe gehalten.

Selbst einem absoluten Laien in technischen Dingen maßte schon bei diesem Anblick klar sein, daß der Inhalt der Steinkugel von ganz besonderer Bedeutung und Wichtigkeit sein maßte - für nebensächliche Kleinigkeiten betrieb man keinen solchen Aufwand.

Trotz der Beleuchtung wirkte die Szenerie gespenstisch, zumal zu dieser Jahres- und Tageszeit. Am Himmel war der Saturn mit seinen Ringen zu sehen. Mimas lag fast auf gleicher Höhe mit diesen Ringen, ein Stück unterhalb und ein wenig außerhalb der Ringe Abis D, die als erste von irdischen Astronomen gesichtet worden waren. In diesem Augenblick schienen sie für den Betrachter zum Greifen nahe zu sein, und die gewaltige Scheibe des Saturn füllte einen beträchtlichen Teil des Himmels aus.

Tuyula Azyk schauderte.

Das schwarze Gestein des Herschel-Kraters, die Schwärze des Himmels darüber, dann der ebenfalls schwarze, aber grell angestrahlte runde Steinklotz, darüber die Saturnringe und der Saturn selbst - auch sehr erfahrene Raumfahrer zeigten sich von diesem Anblick beeindruckt.

Während die Natur in dieser optischen Komposition einen Eindruck von ruhiger Erhabenheit vermittelte, wirkte der Steinball in der Mitte um so künstlicher und bedrohlicher. Es war eindeutig - bei diesem Gebilde handelte es sich um Menschenwerk, und ganz bestimmt diente es keinem sehr erfreulichen Zweck.

Die drei Personen standen auf einer Brücke aus Formenergie, die vom Rand des Kraters aus ins Zentrum hinein ausgefahren werden konnte. Wo sie den Paratronschirm berühren konnte, waren Strukturlücken in den Schirm geschaltet worden. Nur auf diesem einzigen Weg war es möglich, das eigentliche Herz und Zentrum von PAKS zu betreten.

PAKS war die Abkürzung von „paraabnorme kritische Straftäter" und bezeichnete die wohl am besten bewachte und gesicherte Strafanstalt der Liga Freier Terraner. PAKS nahm das Zentrum des Kraters Herschel ein, dazu einen Teil des Kraterrings; der Steinklotz, der solcherart gesichert wurde, hatte den knappen und derben Namen Para-Bunker.

Hier wurden solche Straftäter verwahrt, die dank ihrer paranormalen Fähigkeiten eine ganz besondere, mit normalen Sicherheitsvorkehrungen nicht einzuschränkende Gefahr für die Öffentlichkeit darstellten. Wer hier verwahrt wurde, war eine solche Bedrohung für seine Umwelt, daß er unter allen Umständen an einer Flucht oder einem Ausbruch gehindert werden maßte. Und das wirksamste technische Mittel für diesen Zweck war nach jahrhundertealter Erfahrung der LFT ein Paratronschirm.

„Gehen wir, Tuyula?"

Die zierliche Blue machte zaghaft eine Geste der Zustimmung.

Ovelo Kernen ging voran, Tuyula Azyk folgte, und Lionella von Zar bildete die Nachhut. Ovelo und Lionella trugen Kodegeber bei sich, die auf ihre Individualschwingungen abgestimmt waren. Nur mit diesen Gerätschaften waren die beiden Personen imstande, die Strukturlücken im Paratronschirm zu schalten und den Formenergiesteg auf volle Länge zu bringen, bis er ins Innere des Para-Bunkers reichte. Beide mußten ihren Kodegeber gleichzeitig oder kurz nacheinander betätigen, um die Strukturlücken jeweils zu öffnen und wieder zu schließen.

Die Zahl derjenigen Personen, die Zugang zum Para-Bunker hatten, war sehr beschränkt, und es gehörte zum tiefgestaffelten System der Sicherheitsvorkehrungen, daß deren Zahl geheimgehalten wurde und sich die zutrittsberechtigten Personen nur äußerst selten - wenn überhaupt kennenlernten. ‘ Lionella von Zar sah, wie sich vor ihr das Strukturfeld des Paratronschirms veränderte. Sofort betätigte sie ihren Kodegeber, und unmittelbar danach war der Weg für die drei Galaktiker frei. Sobald sie den Paratronschirm passiert hatten, wurde die Strukturlücke wieder geschlossen und dann erst konnte mit dem gleichen Kodegeber auch das zweite, innere Schirmfeld auf gleiche Weise geöffnet werden.

Tuyula Azyk war sichtlich beeindruckt. Sie zitterte ein bißchen und suchte die Nähe von Lionella. Ovelo Kerren und dessen grimmige Miene schienen ihr nur sehr wenig zu gefallen.

Es war Lionellas Aufgabe, die Häftlinge, Patienten, Insassen des Para-Bunkers - die Bezeichnung wechselte je nach Sprecher und Geisteshaltung zu „pflegen", jedenfalls nannte Ovelo Kerren das so. Er hielt nicht viel davon, sich um die Häftlinge zu kümmern - für ihn waren sie nichts weiter als durchgeknallte Verbrecher, die eine besondere Gabe, die ihnen die Natur verliehen hatte und um die sie sogar von vielen LFT-Bewohnern beneidet wurden, ausschließlich für persönliche und kriminelle Zwecke einsetzten. Lionella hatte den starken Eindruck, daß Ovelo Kerren die ihm anvertrauten Personen verabscheute, wenn nicht sogar offen haßte.

„Da sind wir!" sagte Kerren laut und hielt an. „Nun, ist es so schlimm gewesen, Kleines?"

Lionella sah, wie Tuyula Azyk zusammenzuckte.

Das Bluesmädchen hatte eine wenig erfreuliche Kindheit noch nicht ganz hinter sich. Geboren worden war sie am 13. Juni 1278 NGZ auf Nyveloe als letztes von sieben Kindern. Nyveloe war eine extrem unbedeutende Randwelt in einem der vernachlässigten Außenbezirke des gatasischen Imperiums. Über ihre Eltern, Mutter Myar und Vater Ryzus, war wenig bekannt; sie waren so unbedeutend wie die Welt, auf der sie lebten. Immerhin waren alle Geschwister von Tuyula künstlerisch mehr oder weniger begabt und hatten schon in jungen Jahren damit begonnen, diese Talente auch wirtschaftlich auszunutzen, um die Finanzlage der Familie recht erfolgreich zu verbessern. Vielleicht hatte es daran gelegen, nicht nur an ihrem geringen Wuchs, daß Tuyula zu einem sehr scheuen, stillen, bescheidenen und sehr introvertierten Mädchen herangewachsen war..

Erst als - der Zufall spielte dabei eine besondere Rolle - die linguidische Friedensstifterin Ario Vabigo nach Nyveloe gekommen war, war das besondere Talent der kleinen Blue entdeckt worden, jene Gabe, der sie auch zu verdanken hatte, daß sie an diesen Tag zur Para-Burg gebracht wurde.

Aber sie liebte es überhaupt nicht, als „Kleine" oder ähnlich bezeichnet zu werden; sie hätte es bei weitem vorgezogen, hätte man sie einfach in Ruhe gelassen. Aber offenbar war das nicht möglich.

Ovelo Kerren marschierte weiter voran.

Das Innere von PAKS war so beschaffen, daß es nicht nur Tuyula Alpträume bereiten konnte.

PAKS stellte sich dar als ein Labyrinth aus Gängen, Stollen, Schächten, Kammern, die man in das Innere des Felsbrockens gebohrte hatte, undurchschaubar in seiner Komplexität. Gewiß, die Wände bestanden aus massivem Felsgestein, ab und zu durch Stahlkonstruktionen und Betoneinsprengsel verstärkt.

Zusammenbrechen konnte hier nichts, aber der Eindruck, sich tief im Inneren der Erde, in einem Bergwerk, zu bewegen, war nicht zu vermeiden - sowenig wie die natürliche Furcht, der Berg könne einem auf den Kopf fallen und einen zerquetschen.

Es schien, als habe Ovelo Kerren bei der Konstruktion des Para-Bunkers mitgewirkt - oder umgekehrt, als hätte dessen Anblick Kerrens Einstellung maßgeblich beeinflußt.

Dies war kein Ort, an dem Menschen oder andere Galaktiker leben sollten. Es war offensichtlich, daß niemand sich die Mühe gegeben hatte, -diese „Unterkunft" auch nur im geringsten bequem oder gemütlich zu gestalten. Wer hier, zumal als Gefangener, hineingeführt wurde, sah es auf den ersten Blick - man wies ihm keine Unterkunft oder Behausung zu, sondern sperrte ihn in einen steinern Käfig. Lionella von Zar hatte schon sehr bald bemerkt, daß nahezu alle, die sich im Inneren des Para-Bunkers aufhielten, unwillkürlich die Köpfe einzogen und langsamer und geduckter ausschritten.

Eigentümlich waren auch die Lichtverhältnisse. Die Gänge waren nur recht spärlich mit Leuchtkörpern versehen, ganze Streckenabschnitte lagen in einem diffusen Halbdunkel. Außerdem war dieses Licht eigentümlich kalt; es hatte einen leichten Blaustich und schmerzte in den Augen, wenn man unmittelbar auf die Leuchtkörper blickte. In einem Kühlhaus konnte es nicht abweisender aussehen.

Zu diesem buchstäblich bedrückenden Bild paßten die übrigen, eher technisch orientierten Details.

Immer wieder waren Sperren zu passieren, mußten Kodes eingegeben werden. Und alle paar Schritte tauchte irgendwo ein Kampfroboter vom Typ TARA-V-UH auf, der fürchterlich gefährlich und bedrohlich aussah mit seinen Waffen, den aktivierten Schirmfeldern und seiner robotischen Schweigsamkeit.

„Ihr laßt mich doch ganz sicher wieder von hier weg, nicht wahr?"

Tuyulas halblaute Frage machte überdeutlich, wie sehr die junge Blue von dieser Umgebung psychisch unter Druck gesetzt wurde.

„Tuyula", antwortete Lionella sanft. „Du bist hier zu Besuch, unser Gast, weil wir dich und deine Gabe vielleicht hoffentlich - zu etwas Gutem einsetzen können. Nein, du brauchst keine Angst zu haben, wir nehmen dich nachher wieder mit nach draußen, wo es viel schöner aussieht. Glaubst du mir das?"

Tuyula blickte sie an und machte dann eine schwache Geste der Zustimmung. Ovelo Kerren grinste zynisch.

„Ganz offensichtlich kannst du sehr gut mit Kindern umgehen", verspottete er Lionella.

„Nicht nur mit Kindern!" antwortete Lionella, etwas schärfer als beabsichtigt.

Oeelo Kerren hielt sich für nahezu unwiderstehlich als Mann und hatte schon einige Male auf ziemlich alberne Art versucht, sie anzumachen. Daß er dabei keinerlei Aussicht auf Erfolg hatte, schien er nicht begreifen zu können.

Ario Vabigo hatte seinerzeit den Eltern dringend angeraten, Tuyulas Gabe zu verschweigen, um das scheue, fast schon verstörte Kind keiner zu großen seelischen Belastung auszusetzen. Aber das hatte die Eltern nicht gehindert, auch diese Tochter gewissermaßen zu vermarkten mit schrecklichen Folgen für Tuyula. Was genau damals geschehen war, wußten nur wenige Eingeweihte, zu denen Lionella nicht gehörte. Ihr war nur bekannt, daß Tuyula von Gatasern, die man nur als Sklavenhändler bezeichnen konnte, gefangen, entführt und geradezu verschachert worden war. Die letzten „Käufer" hatten zufällig zum Terranischen LigaDienst gehört, und so war Tuyula nach Mimas gebracht worden, in die Talentschmiede für ParaBegabte.

Lionella wußte nicht, ob man Tuyula jemals darüber informiert hatte, daß die TLD Tuyulas Weg zurückverfolgt und die Eltern aufgesucht hatte. Und daß diese Eltern nur zu gerne bereit gewesen waren, für eine großzügig bemessene „Abfindung" Tuyula in den Händen des TLD zu belassen ...

„Und hier leben Menschen?" fragte Tuyula scheu.

Wahrscheinlich machte der Para-Bunker den gleichen Eindruck auf sie, den er auch bei Lionella von Zar bei deren erstem Besuch hinterlassen hatte. Wer ihn betrat, hatte unweigerlich den Eindruck, bei lebendigem Leib begraben zu werden. Lionella von Zar hatte Aufnahmen aus dem Inneren der großen Pyramide von Gizeh gesehen - sie hatten auf sie den gleichen Eindruck gemacht. ‘ „Menschen?" ließ sich Ovelo Kerren zynisch vernehmen.

Lionella bedachte ihn mit einem verweisenden Blick.

„Menschen und andere Galaktiker", bestätigte Lionella die Frage der jungen Blue. „Diese Leute sind gewissermaßen krank, sie wissen mit sich „und ihren besonderen Fähigkeiten nicht richtig umzugehen."

„Ach was, es sind einfach nur Verbrecher!" sagte Kerren. „Monströse Verbrecher, die man am besten ..."

„Deine Ansichten interessieren niemanden, Ovelo Kerren!" sagte Lionella scharf und wandte sich wieder an Tuyula.

„Sie müssen behandelt werden, damit sie wieder ein ganz normales Leben als gute Galaktiker führen können", versuchte sie Tuyula zu erklären. „Und deswegen sind sie vorübergehend hier untergebracht worden."

Sie kannte Kerrens Standpunkt zu dieser Frage. Ovelo Kerren gehörte zu einem Typus, der auf der Erde und den anderen galaktischen Welten sehr oft anzutreffen war. Nach fast allen Kriterien, nach denen man Menschen beurteilte und einstufte, gehörten sie bestenfallszum Durchschnitt, und es zerriß sie fast vor Neid und Eifersucht, daß andere Geschöpfe von der Natur mit besonderen Gaben und Vorzügen ausgestattet worden waren. Für Kerren und seinesgleichen gehörten Mutanten oder Para-Begabte jeglicher Art in die Kategorie Monster, die man nicht frei herumlaufen lassen durfte.

Daß Kerren nach diesem Maßstab die Insassen von PAKS betrachtete, konnte Lionella noch einigermaßen verstehen. Hier war beispielsweise einer der wichtigen Anführer der Galactic Guardians, der Überschwere Mongeracza, untergebracht. Aber auch Flyr Berungue, eine vielfache Mörderin, die die Gabe hatte, selbst die komplexesten und fälschungssichersten Identitätsausweise mit ihren Paragaben zu fälschen - sie hatte Dutzende von wohlhabenden Menschen und Galaktikern getötet und deren Ausweise auf sich selbst gefälscht, um an Geld zu kommen.

Außer diesen beiden und Vincent Garron gab es noch vier andere Personen, die in PAKS verwahrt wurden, und es war niemand darunter, dem nicht mehrere Tötungsdelikte zur Last gelegt wurden. In jedem dieser Fälle hatten sich die Mordtaten durch besondere Brutalität und Skrupellosigkeit ausgezeichnet.

Ein Gutachter hatte behauptet, daß Menschen mit einer Para-Begabung sehr oft zwischen zwei sehr extremen Ansichten hin und her schwankten. Sehr oft betrachteten sie sich selbst als abnorm, fast als Monster, versuchten ihre Begabung zu verstecken und möglichst unauffällig zu leben. Tuyula Azyk gehörte bis jetzt ganz sicher in diese Kategorie.

Andere aber neigten zu der Auffassung, von der Natur besonders reich ausgestattet worden zu sein und sich damit aus der Masse der Menschen herauszuheben, einer besseren und wertvolleren Kategorie von Mensch anzugehören - und damit über die allgemein gültigen menschlichen Gesetze erhaben zu sein. In diese Kategorie gehörte beispielsweise Mongeracza, der Überschwere - und höchstwahrscheinlich Vincent Garron.

So genau ließ sich das nicht immer ermitteln, denn in vielen Fällen schwankten die Betreffenden zwischen diesen Extremen immer wieder hin und her; das machte sie besonders unberechenbar in ihrem Verhalten.

„Und was soll ich dabei tun?" fragte Tuyula verschüchtert.

„Das werden wir dir sagen, wenn es soweit ist", antwortete Lionella freundlich. „So genau wissen wir das selbst noch nicht, es wird sich herausstellen müssen. Aber wenn jemand helfen kann, dann wahrscheinlich nur du, und du kannst wirklich stolz darauf sein!"

Biologisch und nach dem größten Teil ihrer Persönlichkeit war Tuyula Azyk ein Kind an der Schwelle zum Erwachsenendasein. Aber die Erfahrungen ihrer Vergangenheit hatte Teile ihrer Persönlichkeit weit vor der Zeit entwickelt und reifen lassen. Es war dieser erwachsene Teil ihres Wesens, der sie Lionella mit sanfter Skepsis anblicken ließ.

„Wir sind am Ziel", stellte Kerren fest. Lionella sah, wie er nach seiner Waffe griff und sie zog.

„Vorschrift!" knurrte Kerren. „Das wirst du doch wohl akzeptieren?"

Lionella antwortete nicht.

Die Syntronik, die das gesamte System lückenlos überwachte, hatte längst registriert, daß Lionella von Zar und Ovelo Kerren jene Räume erreicht hatten, in denen Vincent Garron untergebracht worden war. Das Impulsschloß an dem dicken Stahlschott war auf ihre Werte eingestellt worden und öffnete sich, als nacheinander Kerren und Lionella ihre rechte Handfläche auf die Kontaktfläche preßten.

„Oh!" machte Tuyula.

Während die Gänge im Inneren von PAKS in frostigem Dämmerlicht lagen, war dieser Raum hell erleuchtet" In diesem Licht waren als erstes vier Kampfroboter zu sehen, von denen sich zwei sofort zum Eingang wandten und die schweren Strahler auf die Eintretenden richteten. Alles Vorschrift und Routine, aber wohl nicht die geeignete Art, ein verstörtes Bluesmädchen zu begrüßen.

Für den Gerätepark in dem ziemlich großen Zimmer interessierte sich Tuyula nicht. Lionella hätte ihr erklären können, daß es sich dabei um Psi-Fallen handelte, wie sie zur Prä-Monos-Zeit entwickelt worden waren. Aus der gleichen Ära stammte auch der Anti-ESPER-Schirm, der das Bett mit Vincent Garron darauf einhüllte.

Vorsichtig trat Tuyula Azyk an das Bett heran. Ihr Gesicht war fast blutleer geworden.

Vincent Garron lag auf dem Krankenbett, angeschlossen an ein komplexes System von medizinischen Geräten, die dafür sorgten, daß er biologisch am Leben erhalten wurde. Er wurde mit Nahrungsmitteln und Wasser versorgt, bekam Medikamente, die seinen Blutdruck und andere Parameter auf dem richtigen Stand hielten. Er wurde künstlich beatmet und ernährt, und alle seine Lebensfunktionen wurden lückenlos aufgezeichnet.

Tuyula zeigte den schwachen Anschein eines Lächelns.

„Er sieht irgendwie nett aus", sagte sie halblaut.

„Nett?"

Die knappe Frage erklang gleichzeitig von Lionella und Ovelo Kerren, und bei beiden gleich war der Unterton völliger Fassungslosigkeit.

„Nett?"

 

2.

 

Weltraumstation LYRA-PSR-14, März 1273 NGZ „Sag Vince zu mir!"

Ich lächelte freundlich.

„Warum nicht, Vince? Ich bin Lancelot Barnigg, und du kannst Lance zu mir sagen. Willkommen an Bord der LYRA-PSR !"

Er machte auf den ersten Blick einen recht sympathischen Eindruck, dieser Vincent Garron. Er hatte etwas von einem Kobold an sich: kurzwüchsig, ich schätzte ihn auf knapp über 170 Zentimeter, sehr zartgliedrig, fast zerbrechlich wirkend, der Kopf erschien ein wenig überproportioniert im Verhältnis zum restlichen Körper. Auffällig an ihm war beim ersten Hin,sehen sein Haar - ein bräunliches Gewirr, struppig und kurz geschnitten - ,das wirkte, als sei ein Sturmwind hindurchgebraust. Wahrscheinlich hatte er seit Kindesbeinen - er war knapp 27 Jahre alt, wie seine Akte verriet lediglich die Finger als Kamm und Bürste verwendet.

„Ich bin hier an Bord für die medizinischen Belange zuständig", fuhr ich fort. „Wehwehchen jeglicher Art, XenoBiologie, Strahlenschäden, Pathologie - was so gerade gebraucht wird. Siehst du schlecht?"

Garron zwinkerte. Er sprach langsam, fast schleppend, und wirkte ein wenig abwesend, als sei er mit seinen Gedanken mit einem ganz anderen Thema beschäftigt.

„Wieso?"

„Du hast die Augen zusammengekniffen, als wäre es dir hier zu hell", klärte ich ihn auf. „Oder als wärest du kurzsichtig. Kann das sein?"

Er schüttelte langsam den Kopf. „Nicht daß ich wüßte", sagte er gedehnt. „Meine Augen sind meistens völlig nomal!"

„Meistens?"

Garrons Augen öffneten sich nun schnell zu einem scharfen, spähenden Blick, der mich traf.

„Du fragst wie ein Detektiv", bemerkte er spöttisch.

„Medizin ist ein ähnlicher Beruf", gab ich amüsiert zurück. „Man muß scharf beobachten und aus den Tatsachen seine Schlüsse ziehen, wenn man wissen will, was Sache ist."

Garron nickte langsam.

„Das kann man auch von der Astrophysik sagen", bemerkte er. „Ich bin Astrophysiker."

„Interessant", sagte ich. „Geboren auf Olymp, im Jahr 1246 NGZ. Und damit zurück zu meiner Frage, es sei denn, meine Neugierde geht dir zu weit - und ich gebe zu, daß ich sehr neugierig bin. Was heißt das: meistens?"

Garron machte fahrige Gesten. Es schien ihm unangenehm zu sein, darüber zu sprechen. In einem Zeitalter, in dem dank der Fortschritte in Medizin, Gentechnik und vielen anderen verwandten Wissenschaften die Gesundheit des Durchschnittsbürgers im Normalfall als geradezu perfekt bezeichnet werden konnte, schämten sich viele, wenn sie irgendeine Schwäche oder Fehlfunktion eingestehen mußten.

„Manchmal", sagte er dann und blinzelte an mir vorbei, „scheinen meine Augen eine kleine Pause einzulegen. Sehr selten, um genau zu sein. Es ist nichts Besonderes."

Ich blieb hartnäckig. Laien begreifen sehr oft nicht, daß selbst winzige Kleinigkeiten außerordentlich bedeutsam sein können.

„Schon mal auf Pernolds Stern gewesen?" wollte ich wissen.

„Nein, nie. Warum?"

Eine Gelegenheit für mich, mal wieder etwas Belehrendes aus dem unerschöpflichen Fundus meines Wissens zum besten zugeben. Einer solchen Versuchung kann ich nur selten widerstehen, vor allem dann nicht, wenn ich diese Versuchung selbst herbeigeführt habe.

„Dort gibt es einen mikroskopisch kleinen Wurm, einen ziemlich üblen Gesellen, der sich vornehmlich im Auge ansiedelt und es nach und nach regelrecht auffrißt. Und er hat eine ganz eigentümliche Methode, sich zu verbreiten - der Wurm kann nämlich den Sehnerv anzapfen, und wenn er dort registriert, daß jemand seinen Wirt genau ansieht, dann schießt er mit hoher Geschwindigkeit zwei oder drei Eier ab, mitten durch die Pupille hinein in das Auge des Gegenübers. Gemein, nicht wahr?"

„Ich bin noch nie in meinem Leben diesem Stern auch nur auf tausend Lichtjahre nahe gekommen", versetzte Vincent - Vince! - Garron. „Nein, wenn ich so einen Ausfall habe, dann kann ich für ein paar Sekunden alles nur in Schwarzweiß sehen, komisch, nicht wahr?"

„Komisch würde ich das nicht gerade nennen, höchstens kurios. Möchtest du, daß ich mir die Sache einmal ansehe?"

Garron schüttelte den Kopf.

„Ohne deine Fähigkeiten kritisieren zu wollen", fuhr er fort, „aber ich bin deswegen schon während des Studiums mehrfach untersucht worden, und niemals hat irgend jemand etwas gefunden. Ansonsten bin ich kerngesund."

Der Astrophysiker lachte halblaut.

„Ich weiß, daß diese Untersuchung zur Routine gehört", sagte er dann. „Können wir es schnell hinter uns bringen? Ich bin nämlich dazu eingeteilt worden, mit zwei Kollegen in einer Space-Jet ganz nahe an Opus Delta heranzufliegen, eine unheimlich interessante Sache, du verstehst?"

Natürlich verstand ich ihn sofort und sehr gut.

Die LYRA-PSR-14 war eine Plattform, die speziell zur Beobachtung von Sternenphänomenen gebaut worden war. Dreihundert Meter lang, einhundertzwanzig Meter breit und fünfzig Meter hoch, vollgestopft mit einer Unmenge von Geräten, von denen ich teilweise nicht einmal den Namen, geschweige denn die Funktion kannte.

Sinnigerweise hatte man nur dünne Zwischenwände aus Kunststoff eingezogen; sogar die Decken bestanden aus einem besonders stabilen, dafür aber sehr dünnen Kunststoff. Dieser brauchte weniger Platz, und für den Schutz nach außen gab es schließlich Metall und Schutzschirme.

Ich wußte, daß die Station die Aufgabe hatte, das Hyperspektrum spezieller Sterntypen zu untersuchen: Veränderliche, Pulsare, Neutronensterne, werdende Novae. Opus Delta gehörte zu dieser letzten Sorte, und bei Gesprächen im Speiseraum hatte ich aufgeschnappt, daß der katalysmisch Veränderliche Opus Delta seltsame Anomalien im mittelfrequenten Hyperspektrum aufweise. Wir hatten außer mir und Garron noch achtundzwanzig andere Besatzungsmitglieder, außer mir alles Astro-Spezialisten, und sie gebärdeten sich bei diesen Gesprächen, als stünde ein Lottogewinn von einer Trillion Galax unmittelbar bevor.

„Dann werden wir schnell machen", versprach ich ihm und zwinkerte ihm zu. „Wie könnte ich einen Mann aufhalten, auf den Opus Delta wartet?"

Die Untersuchung nahm dank der modernen Diagnostik eine halbe Stunde in Anspruch und brachte das Ergebnis, daß ein gewisser Vincent Garron kerngesund und völlig normal war. Dies war mein erster Kontakt mit Vince Garron - und weder in meiner Erfahrung noch in der gesamten einschlägigen Literatur hatte es jemals eine Diagnose gegeben, die derart falschgelegen hätte ...

 

*

 

„Paßt auf, paßt auf!" schrie Moulder Bart in das Mikrophon. „Haut ab, so schnell ihr könnt! Bringt euch in Sicherheit!"

Ich hatte gerade die Zentrale der LYRA-PSR betreten, als ich den Kommandanten derart schreien hörte.

Ich war sofort alarmiert.

„Was ist los" fragte ich schnell.

Der Kommandant machte eine heftige Geste.

„Diese Narren fliegen genau in einen Ausbruch hinein", sagte er wütend. „Viel zu nah! Immer diese Anfänger! Ihre Neugierde ist viel besser entwickelt als ihr Empfinden für Sicherheitsbelange. Los, ihr Narren ..."

Ich blickte auf den Panoramaschirm, wo gerade ein Bild aus der Zentrale der Space-Jet zu sehen war.

Ich erkannte drei Gestalten in SERUNS, die sich dort bewegten, viel zu langsam, wie es schien.

Dann war plötzlich ein gellender Schrei zu hören, der Bildschirm flammte grellweiß auf und wurde mit einem Schlag dunkel. Auch alle anderen Bildfunkverbindungen brachen mit einem Schlag zusammen. Der Kommandant stöhnte auf und knirschte mit den Zähnen. Ich hörte ihn fluchen.

„Lance, bereite dich auf einen Notfall vor", bestimmte er mit erstaunlich ruhiger Stimme. „Vielleicht können wir die Jet bergen, und es gibt Überlebende." Die Stimme wurde schwächer. „Vielleicht!"

Ich verließ die Zentrale und suchte die Medosektion auf. Sie war nicht besonders groß, aber hervorragend eingerichtet, um selbst mit komplizierten Fällen klarzukommen. Wenn allerdings eine Space-Jet in der Nähe einer Nova in den Ausbruch hineingeriet - es würde mich außerordentlich wundern, wenn dann überhaupt etwas zu versorgen übrigblieb.

Die nächsten zehn Stunden waren eine seelische Tortur. Es dauerte seine Zeit, bis man überhaupt etwas zur Bergung der Space-Jet unternehmen konnte, und während dieser Frist vermied es jeder sorgsam, sich mit anderen über Risiken und Chancen zu unterhalten.

Wahrscheinlich war, daß die Space-Jet samt ihren drei Mann Besatzung, Vincent Garron eingeschlossen, restlos vernichtet und zerstört worden war. Wenigstens hatten die Menschen einen schnellen Tod gefunden, aber das konnte niemanden trösten.

Dann aber kam völlig überraschend die Nachricht, daß man das Wrack der Space-Jet entdeckt hatte und damit beschäftigt war, es zu bergen und zur LYRA-PSR zu schaffen. Wieder vergingen mehrere Stunden.

Über die Bordkommunikation wurde das Manöver übertragen, und als ich das Wrack endlich zu sehen bekam, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Zugegeben, die Space-Jet sah erheblich anders aus als beim Start, sämtliche Aufbauten waren weggeschmolzen, die stählerne Hülle warf Blasen und war stark deformiert, ein Zeichen dafür, welche Kräfte auf sie eingewirkt haben mußten, aber die Form war noch einigermaßen zu erkennen.

Im Inneren und mit modernen, hochwertigen SERUNS - die Besatzung hatte noch eine Chance gehabt, diesen Ausbruch zu überstehen. Ich verfolgte, wie ein Enterkommando an Bord der Space-Jet ging, um nach eventuellen Überlebenden zu suchen.

„Einen haben wir gefunden, Kommandant", hörte ich die von einem Mikrophon verzerrte Stimme eines Retters. „Er ist tot, regt sich nicht mehr."

„Das besagt nichts", schaltete ich mich ein. „Das sagt gar nichts. Und die anderen?"

Eine andere Stimme klang auf, sehr erregt und ein bißchen wütend, wie es mir schien.

„Auch tot, mausetot. Halt, stimmt nicht! Einer scheint noch zu leben. Schwer verletzt, wie es scheint, aber am Leben."

„Bringt den Verletzten und die beiden Toten sofort zu mir!" schaltete ich mich ein. „Und zwar schnellstens, vielleicht kann ich noch etwas machen! In die Medosektion mit ihnen!"

Für die beiden Toten an Bord der Space-Jet, das war klar, konnte ich nichts mehr tun. Alle drei hatten SERUNS getragen, und wenn jemand trotz aktivierter Systeme des SERUNS verletzt war, mußte er es in jedem Fall sehr schwer sein. Es kam überhaupt einem Wunder gleich, in einem SERUN verletzt zu werden die Alternative lautete normalerweise: unverletzt oder tot.

Auf dem Bildschirm konnte ich sehen, wie die Gestalten sich in der Zentrale der Space-Jet bewegten.

Roboter waren aufgetaucht und übernahmen den Transport der Toten und des Verletzten. Ich sah, wie sie aus der Space-Jet geschafft wurden, dann wandte ich mich ab und aktivierte alle Systeme der Medostation, um sofort loslegen zu können.

Eine Space-Jet war schneller als das Licht, aber der Transport der Toten und des Verletzten nahm fast eine Viertelstunde in Anspruch, bis das Schott der Medostation geöffnet wurde und die Roboter mit den reglosen Gestalten erschienen. Auf Notfälle war ich eingerichtet und trainiert, dennoch krampfte sich mein Magen zusammen, als ich die Körper sah.

„Bringt die Toten in den Nachbarraum!" befahl ich den Robotern. „Den Verletzten legt hier ab!"

Das kleine Namensschild auf der Brust des SERUNS verriet mir, um wen es sich handelte: Vincent Garron. Der arme Kerl, gleich beim ersten Einsatz in solch ein Desaster zu geraten. Er tat mir sehr leid.

Der SERUN sah äußerlich völlig intakt aus, wie auch bei den beiden Toten. Ein bißchen angesengt, aber das besagte nicht viel. Ich trat zu Vince Garron und sah, daß er sich im Inneren des SERUNS leicht bewegte. Er lebte noch immer, und das gab mir eine Chance. Wenn ein Verletzter lebend die Notfalistation erreichte, hatte er in fast jedem Fall eine gute Chance, den Unfall zu überleben. Und beim Stand der Medizin im 13.

Jahrhundert NGZ würde es auch möglich sein, Verletzungen und ähnliches so zu behandeln, notfalls mit Transplantationen, daß später so gut wie keine sichtbaren Schäden zurückblieben.

Ich öffnete den Helm des SERUNS und blickte in das Gesicht von Garron. Unwillkürlich stöhnte ich auf.

Wie war das möglich?

Garron hatte Verbrennungen davongetragen, schwere Verbrennungen sogar. Die starke Rötung seiner Gesichtshaut, die weißlichen Blasen das kümmerte mich wenig. Aber an einigen Stellen hatte sich die Hitze bis ins Fleisch ausgedehnt. Ich konnte schwärzliche, verbrannte Hautfetzen sehen und einige Krusten aus verbranntem und verkohltem Fleisch.

Und Vince Garron war bei Bewußtsein. Er stöhnte halblaut, warf den Kopf hin und her. Offenbar war jene Komponente des SERUNS, die Cybermed genannt wurde, bei der Katastrophe ausgefallen oder beschädigt worden. Anderenfalls hätte der Pikosyn, der alle Komponenten des SERUNS selbsttätig steuerte, längst dafür gesorgt, daß Garron ein starkes Analgetikum gegen seine offenkundigen Schmerzen verabreicht worden wäre.

Ich holte das Versäumnis sofort nach, und Garron wurde nach kurzer Zeit etwas ruhiger.

Dann schälten wir ihn mit größter Behutsamkeit und sehr langsam aus dem SERUN.

Nicht nur das Gesicht war stark verbrannt, seine. ganze Körperoberfläche hatte Schaden genommen, aber ich stellte erleichtert fest, daß er - wenigstens auf den ersten Blick - keinerlei Schäden davongetragen hatte, die ich mit den Mitteln der Medosektion nicht rasch und wirksam bekämpfen konnte. So betrachtet, war Vincent Garron der Katastrophe, die zwei seiner Kameraden getötet hatte, noch recht glimpflich entkommen.

Seine Verbrennungen wurden gesäubert und mit Wundplasma besprüht; innerhalb von Stunden würden sie verschwunden sein, ohne Spuren zu hinterlassen. Die syntronunterstützte Diagnose ergab, daß Vincent Garron abgesehen von den äußerlichen Verbrennungen und dem .unvermeidlichen Wundschock in wirklich ausgezeichneter Verfassung war.

Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus - wenigstens einer.

Dann kam jener Teil der Arbeit, den ich zutiefst verabscheute und haßte. Ich mußte bei den anderen Opfern die Verletzungen begutachten, einen Bericht erstellen und dabei sehr genau erklären, welche Ursachen zum Tod der beiden Wissenschaftler geführt hatten.

Ich ging langsam, mit schleppenden Schritten hinüber in den benachbarten Raum. Dort lagen die beiden Toten, noch immer in ihre SERUNS gehüllt, die ihnen offenbar - warum eigentlich? - nichts genützt hatten.

Die Helme waren geschlossen.

Es war eine häßliche, widerwärtige Aufgabe.

Natürlich starben jeden Tag auf der Erde und den anderen Welten der LFT Millionen von Menschen; bei einer Bevölkerung von einigen zehn Milliarden Menschen war das selbst bei einer Lebenserwartung von bis zu 200 Jahren ein völlig normaler Vorgang. Aber man starb in aller Regel an Altersschwäche, sehr selten an schweren Krankheiten und noch seltener an Unfällen oder durch Verbrechen. Bei Menschen von weniger als einhundert Jahren den Tod diagnostizieren und die Ursache klären zu müssen war in jedem Fall eine extrem unangenehme Angelegenheit.

Ich starrte auf die Helmscheibe des SERUNS, den der erste Tote trug. Sehen konnte ich nichts, denn die Scheibe war von innen mit einer Masse überzogen, deren Herkunft ich mir nicht erklären konnte.

Es gab für mich keine Alternative, keinen Ausweg - ich mußte den Helm öffnen, von außen.

Als ich danach in das Innere des Helmes blickte, stieß ich einen unterdrückten Schrei des Entsetzens aus. Ich könnte nicht anders, ich mußte mich abwenden und heftig würgen.

So etwas Gräßliches hatte ich noch niemals zuvor gesehen ... .

 

3.

 

Tahun, März 1273 NGZ Auch das Gesicht des Chefpathologen von Tahun wirkte käsig; ein Anflug von Ekel war darauf zu sehen.

Tahun war früher das medizinischwissenschaftliche Zentrum der USO, der United Stars Organisation, unter dem Befehl von Lordadmiral Atlan gewesen, aber diese Zeiten waren seit langem vorbei - leider, wie viele meinten. Jetzt war Tahun eine jener auf Medizin spezialisierten Welten geworden, auf denen zahllose Wissenschafter, Ärzte und Techniker ihrer Arbeit nachgingen. Ähnliche Welten waren Aralon, die Heimat der Aras, die zwar längst nicht mehr als die Galaktischen Mediziner galten, aber immer noch einen hervorragenden Ruf auf ihrem Gebiet genossen, und Mimas, der Saturnmond.

Nach einem ersten prüfenden Blick auf die beiden Leichen hatte ich den Kommandanten der LYRA-PSR-14 dringend gebeten, sie nach Tahun zu schaffen. Größenwahn war mir glücklicherweise ziemlich fremd, und ich hatte sofort begriffen, daß eine eingehende pathologische Untersuchung der Todesumstände dieser beiden Galaktiker meine Fähigkeiten und die Möglichkeiten der Medostation auf der LYRA-PSR-14 bei weitem überstieg.

Der Kommandant hatte meinem Wunsch entsprochen, und jetzt war ich mit meiner makabren Begleitung auf Tahun.

Vincent Garron ging es, wie ich wußte, inzwischen wieder recht gut abgesehen von einigen Kleinigkeiten.

So hatte er sich beispielsweise dagegen gewehrt, seine Verbrennungen nachbehandeln zu lassen, um wirklich sämtliche Spuren dieser Verletzungen verschwinden zu lassen. Folglich würde er, bis er sich eines Besseren besann, mit allerdings kaum noch sichtbaren Verbrennungsnarben durchs Leben gehen müssen. Falls er sich es anders überlegte, ließ sich das allerdings innerhalb weniger Stunden beheben.

Außerdem - eine ziemlich seltsame Nebenwirkung der Katastrophe - war Garrons Sehvermögen neuerdings eingeschränkt. Eine gründliche Untersuchung seiner Augen hatten seine Aussagen nicht bestätigen können sowohl der Sehnerv als auch Stäbchen und Zäpfchen im Auge waren völlig normal - ,aber er blieb hartnäckig bei der Behauptung, neuerdings nur noch in Schwarzweiß sehen zu können.

„Sie sind regelrecht explodiert", sagte der Chefpathologe leise. „Beide Augäpfel sind explodiert. Die Masse an den Visierscheiben der SERUNS ist das, was von den Augen übriggeblieben ist."

Das war das erste, was ich hatte sehen können und was mir einen Schock versetzt hatte.

Die Augenhöhlen der beiden Unfallopfer waren leer gewesen, vollständig, ein Anblick, der auch hartgesottenen forensischen Medizinern auf den Magen schlagen konnte. Eine Erklärung gab es dafür nicht.

Der Mann vor uns hatte Brandon Garfield geheißen, Astrophysiker, knapp über siebzig Jahre alt, in der Blüte seines Lebens. Er hinterließ zwei ehemalige und eine gegenwärtige Ehefrau sowie sechs Kinder aus diesen drei Eheverträgen. Keinem dieser Hinterbliebenen war der Anblick der Leiche zuzumuten.

„Okay!" stieß der Chefpathologe hervor. „Entfernen wir den SERUN, damit wir die Leiche untersuchen können."

Ich wandte mich ab, aber vor meinem geistigen Auge stand noch der Anblick von Brandon Garfields Kopf. Die Haut hatte seltsam fahl und leicht gerötet gewirkt, überzogen von zahlreichen feinen Rissen.

Als hinter mir ein gedämpfter Schrei zu hören war, drehte ich mich wieder um. Das Gesicht eines der Assistenten war eine Grimasse des Entsetzens. Erstarrte nach unten, auf seine Hand.

Ich hörte den Mann würgen und ächzen.

„Was ist das ...?" stieß er keuchend hervor.

Er hatte, um beim Ausziehen des SERUNS zu helfen, nach dem linken Oberarm des Toten gegriffen, aber sein Griff war auf seltsame Art abgerutscht. Ich starrte auf seine Hand. Teile der Muskulatur waren ihm aus der Hand geglitten.

„Allmächtiger!" flüsterte der Chefpathologe; er war bleich geworden. Auch er starrte auf den Oberarm.

„Das ist doch wohl nicht möglich."

Ich rang nach Atem. Eine Assoziation stellte sich ein, aber ich zwang meine Gedanken in eine andere Richtung. Ich maßte mich irren, es war einfach nicht möglich.

Ich hörte, wie der Chefpathologe langsam und tief durchatmete; er versuchte seine Fassung wiederzufinden.

„Bleiben wir Profis", hörte ich ihn matt sagen. „Wenn es auch schwerfällt. Diese Leiche - ich kann es im Augenblick nicht anders ausdrückenist ..." Er atmete schwer. „Sie ist ... gar! <„Gar?"

Meine Lippen zuckten. Ich hatte eine Ausbildung in forensischer Pathologie absolviert, es hatte zum Studium gehört und war nie eines meiner Lieblingsfächer gewesen. Zu diesem Fach hatten auch Rechtsgeschichte gehört und andere Teilbereiche, die mir nicht gefallen hatten. Jetzt kamen Erinnerungen an diesen wenig appetitlichen. Stoff gewaltsam in mein Gedächtnis zurück.

Vor Jahrtausenden war es auf der Erde in einigen barbarischen Staaten durchaus üblich gewesen, Schwerverbrecher, zum Beispiel Mörder, zur Strafe zu töten - wahrscheinlich, um anderen Menschen auf diese drastische Weise klarzumachen, daß man eben keine Menschen töten durfte. Bei den Verfahren dazu war man seinerzeit erschreckend einfallsreich gewesen - Giftinjektionen, Hängen, Köpfen, Rädern, Vierteilen, Verbrennen, Erschießen waren nur einige der angewandten Verfahrensweisen und Methoden gewesen. Und eine Zeitlang, kurz nach der Entdeckung dieser Technologie, hatte man auch Menschen dadurch getötet, daß man starken elektrischen Strom durch ihre Körper geschickt hatte.

Damals hatten die Gehilfen der staatlichen Töter eine Anweisung bekommenniemals die Leiche des Verurteilten an jenen Stellen anzufassen, an denen die Elektroden für den Strom befestigt gewesen waren. Denn dort war hatte der elektrische Strom gewütet; bei festem Zugreifen löste sich das Fleisch ...

Ich wußte nicht, warum oder wieso, aber dieses ekelhafte Detail aus den Berichten jener barbarischen Zeit hatte sich mir unauslöschlich eingeprägt.

Und etwas ähnlich Widerwärtiges und Makabres war offenbar auch Brandon Garfield passiert. Einige der Teilnehmer an dieser Autopsie wandten sich ab; würgende Geräusche waren zu hören, zwei verließen schnell den Seziersaal.

„Wie ist das möglich?" hörte ich jemanden fragen. „Wenn Hitze auf die Körper eingewirkt hat, dann müßte man das doch sehen können - Brandwunden und dergleichen?"

Der Chefpathologe schüttelte den Kopf.

. „Einwirkung durch große Hitze von außen scheidet aus", sagte er mit rauher Stimme; ich konnte ihm anhören, wie schwer es ihm fiel, die Ruhe zu bewahren und Fassung zu zeigen. „Dafür ist der SERUN zuwenig beschädigt. Und elektrischer Strom kommt ebenfalls nicht in Frage, denn durch den geschlossenen SERUN hindurch kann kein Strom an den Körper herangebracht werden. Es gibt nur eine denkbare Erklärung dafür, die auch das Explodieren der Augen erklären würde - Mikrowellenstrahlung."

Seit Jahrtausenden wurden in der Technologie Mikrowellen angewandt, zu sehr unterschiedlichen Zwecken. Ein Einsatzgebiet war die Zubereitung von Nahrungsmitteln in speziellen Herden.

Vereinfacht gesagt, eigneten sich Mikrowellen dazu, einen Körper zu durchdringen und gewissermaßen die Atome und Moleküle durchzuschütteln und in heftige Bewegung auf kleinstem Raum zu versetzen. Heftige Molekularbewegung war gleichbedeutend mit Hitze, vor allem, wenn der fragliche Körper nicht hart und kristallin war. Vor allem Wassermoleküle, wie sie zum Beispiel in Nahrungsmitteln reichlich enthalten waren, sprachen schnell und leicht auf Mikrowellen an.

„Du meinst - er ist regelrecht gegrillt worden?" fragte jemand erschüttert.

Der Chefpathologe schüttelte den Kopf.

„Grillen läuft auf die Einwirkung von viel trockener Hitze von außen hinaus", belehrte er den Fragesteller. „Mikrowellen wirken hingegen gleichsam von innen, es sind keine Verbrennungen zu erkennen, aber die tödliche Wirkung ist die gleiche. Enthält ein Gegenstand viel Wasser, wie beispielsweise die Augäpfel oder ein rohes Ei, beginnt das Wasser im Inneren sehr bald zu kochen und entwickelt Dampf, der ein Ei oder einen Augapfel zerplatzen läßt. Und genau das ist höchstwahrscheinlich in diesem Fall passiert!"

Es war eine Situation, die ich ganz bestimmt niemals, bis ans Ende meiner Tage nicht, vergessen werde, schrecklich und bizarr. Wir umstanden die Leiche eines Menschen und diskutierten, als handele es sich um eine komplizierte Denksportaufgabe, die diversen Möglichkeiten und Aspekte, als ginge uns diese Tragödie in Wirklichkeit gar nichts an.

„Einspruch!" machte sich plötzlich eine junge Frau bemerkbar; die Farbe ihres Gesichtes zeigte an, daß auch sie unter einem Schock stand, aber ihre wache Aufmerksamkeit war wohl immer noch aktiv.

„Bitte?"

„Diese Männer hatten SERUNS an", sagte die Frau; ihre Stimme, zuerst merklich belegt, wurde mit jedem Wort deutlicher und kräftiger. „Wenn ein SERUN-Träger von Strahlung getroffen wird, gleichgültig welcher Art diese Strahlung ist, schaltet der Pikosyn automatisch und sofort die Schirmfelder ein, die auch für Mikrowellenstrahlung unpassierbar sind. Diese Männer können demnach gar nicht von Mikrowellen getroffen worden sein!"

Ich sah viele gerunzelte Stirnen. Es paßte uns nicht in den Kram, aber die junge Frau hatte zweifelsfrei recht. Auf der einen Seite schien festzustehen, daß die Toten von den Mikrowellen buchstäblich gegart worden waren - auf der anderen Seite aber wurde das durch die SERUNS unmöglich gemacht.

„Vielleicht wurden die SERUNS aus irgendeinem Grund vorher defekt oder unbrauchbar", vermutete jemand.

Der Klang der Stimme machte schon deutlich, daß der Sprecher selbst nicht an diese These glaubte.

Perfekt im Sinne einer wirklich einhundertprozentigen Zuverlässigkeit waren nicht einmal die SERUNS; kein Menschenwerk erreichte diesen Wert. Aber die Wahrscheinlichkeit, daß gleich drei SERUNS gleichzeitig defekt wurden, lag so nahe bei Null, daß sich eine weitschweifige Diskussion darüber erübrigte.

Ich sah, wie sich der Chefpathologe an mich wandte.

„Kollege", begann er höflich. „Du hast berichtet, daß es einen Überlebenden gegeben hat, einen gewissen Vincent Garron, nicht wahr? Und daß dieser Mann sich Verbrennungen zugezogen hat, richtige Verbrennungen?"

Ich nickte.

„Verbrennungen ersten, zweiten und dritten Grades", bestätigte ich sofort. „Ich habe sie selbst behandelt. Von einer starken Quelle von Mikrowellenstrahlung kann Garron nicht getroffen worden sein, sonst hätte er in jedem Fall, selbst einem leichteren, nachweisbare innere Verletzungen davontragen müssen."

„Wie ist das möglich?" wollte der Chefpathologe wissen. „Die drei Männer waren doch zur gleichen Zeit am gleichen Ort, in der Zentrale einer Space-Jet. Und sie waren der gleichen Katastrophe ausgesetzt, einem überraschenden Ausbruch von Energie in der Nähe einer Nova, oder? Weiß übrigens jemand, ob dabei Mikrowellen freigesetzt werden können?"

„Soweit ich informiert bin", antwortete ich schnell, „wird dabei Energie in jeder Form freigesetzt, und zwar in sehr großer Intensität, also auch Mikrowellen." .

„Die Garron aber im Unterschied zu diesen beiden Männern nicht erreicht zu haben scheinen?"

„Mikrowellen werden beispielsweise von Metall reflektiert", gab ich zu bedenken. „Deswegen darf man ja auch keine Metallgefäße in die Mikrowellenherde stellen, das würde das Gerät wegen der Reflexionen zerstören. Wenn du willst, werde ich mich sofort bei der LYRA-PSR-14 nach genaueren Umständen erkundigen. Vielleicht hat sich Garron ..."

„Darf ich daran erinnern", sagte die Sprecherin von vorher, „daß die Hülle einer Space-Jet ebenfalls aus Metall besteht?"

Wieder machte sich unbehagliches Schweigen breit. Das Rätsel wurde immer größer.

„Ich werde nachfragen", sagte ich und war froh, aus dem Saal mit den Leichen entkommen zu können.

Draußen lehnte ich mich zunächst einmal gegen eine Wand, holte langsam und tief Luft und versuchte, mein aufgebrachtes Nervensystem wieder in den Griff zu bekommen. Erst danach fühlte ich mich imstande, den nächsten Hyperkomanschluß aufzusuchen.

„Wie bitte? Habe ich das richtig. gehört? Mikrowellenstrahlung?" fragte Kommandant Moulder Bart.

„Es sieht ganz danach aus", antwortete ich ihm matt. „Ich rufe an, um mich nach dem Zustand von Vincent Garron zu erkundigen. Wie geht es ihm? Ich hoffe, er lebt noch!"

„Garron ist gesund, weitgehend", antwortete Moulder Bart. „Körperlich jedenfalls. Aber seine Psyche hat allem Anschein nach Schaden genommen. Wahrscheinlich infolge des Schocks."

Ich runzelte die Stirn. „Wie äußert sich das?" wollte ich wissen.

„Zunächst einmal erklärt er standhaft, daß er nur noch Schwarz und Weiß erkennen kann", berichtete der Kommandant der LYRA-PSR-14. „Angeblich kann er keine Farben mehr erkennen. Und dann klagt er über Stimmen, die ihn belästigen und die niemand außer ihm hören kann."

„Geschieht das oft?"

„Ziemlich häufig", antwortete Moulder Bart. „Ich fürchte, mit der normalen medizinischen Betreuung dürfte es bei ihm nicht getan sein. Er braucht Hilfe von einem Psychologen oder Psychiater, einem Seelenklempner jedenfalls. Ach ja, und noch etwas irritiert bei ihm."

Ich lauschte aufmerksam.

„Garron behauptet, daß er ab und zu in seiner schwarzweißen Welt Farbkleckse bemerkt, und diese Farberscheinungen regen ihn offenbar sehr auf. Wir haben ihn medikamentös ruhiggestellt, und es wäre gut, wenn du bald einmal nach ihm sehen würdest. An Arbeit ist bei uns jedenfalls nicht zu denken, die Besatzung ist geschockt und verwirrt. Habt ihr inzwischen die Todesursache der beiden anderen wissenschaftlich festgestellt?"

„Wir ermitteln noch", antwortete ich rasch, nur halbwegs aufrichtig. „Sobald ich etwas weiß, werde ich mich melden."

„Tu das, und zwar möglichst bald", knurrte Moulder Bart. „Wir sind schließlich nicht zum Spaß hier!"

Dies war das letzte Mal, daß ich den Kommandanten der LYRA-PSR-14 lebend zu sehen bekam.

 

4.

 

Tahun, März 1273 NGZ Es blieb, auch nach wiederholten Untersuchungen an den beiden Leichen, bei dem ersten Urteil: Sie waren durch eine sehr harte Mikrowellenstrahlung ums Leben gekommen. Die Strahlung war so intensiv gewesen, daß die Toten in einer verheerenden Verfassung waren. Das Fleisch hing nur noch lose an den Knochen und löste sich bei der geringsten Berührung.

Mit Rücksicht auf die Angehörigen waren die Leichen tiefgefroren worden, damit man sie wenigstens transportieren konnte. Aber noch waren sie nicht zur Bestattung freigegeben worden. Man hatte weitere Spezialuntersuchungen angeordnet, über deren Art und Ausmaß man mich nicht informiert hatte.

Mir genügte, was ich bisher in Erfahrung gebracht hatte. Ich wollte zurück zur LYRA-PSR-14, um dort wieder einer normalen Beschäftigung nachgehen zu können. Außerdem interessierte mich, wie es um Vincent Garron stand.

Aber als ich die LYRA-PSR-14 anfunkte, um dort meine Rückkehr anzukündigen, bekam ich keine Antwort.

Ich wiederholte meinen Ruf mehrere Male, mit dem gleichen Ergebnis. Mitunter wurde der interstellare Funkverkehr durch Hyperstürme gestört, und dort, wo die LYRA-PSR-14 stationiert war, traten solche Naturphänomene ziemlich häufig auf. Aber in der Regel äußerten sich solche Störungen in starken Hintergrundgeräuschen und nicht in vollkommenem Schweigen.

Opus Delta?

Der Verdacht lag nahe, aber so viel verstand selbst ich von Astrophysik, daß ich diese Möglichkeit ausschließen konnte. Wenn eine Sonne in einer Nova regelrecht explodierte, löste sie zwar eine ungeheuer starke Energiefront aus, aber die breitete sich nur mit Lichtgeschwindigkeit aus, und danach hätte die LYRA-PSR-14 mindestens ein Jahr Zeit gehabt, sich in Sicherheit zu bringen.

Begleitet wurden solche Sonnenexplosionen von starken Schockwellen im fünfdimensionalen Bereich, die überlichtschnell waren. Aber die LYRA-PSR-14 war eine Spezialkonstruktion, eigens für solche Überraschungen konzipiert. Kaum wahrscheinlich, daß die LYRA-PSR-14 von einer solchen Schockfront vernichtet worden war, ohne noch die Gelegenheit zu einem Notruf gehabt zu haben.

Mit Hilfe einer Syntronik brauchte ich nur wenige Minuten, bis ich einen Spezialisten für Hyperfunktechnologie an der Leitung hatte, eine sehr attraktive Frau mit mandelförmigen Augen und langen rötlichen Haaren. Normalerweise hätte ich die Gelegenheit für einen kleinen Flirt genutzt, aber dazu fehlte mir in diesem Augenblick die Laune. Ich schilderte ihr mein Problem.

„Ist in der fraglichen Zone der Galaxis eine Hyperexplosion geortet worden?" wollte ich dann wissen.

„Ausgehend von einer Nova oder dergleichen? Stark genug, um den Hyperfunkverkehr abbrechen zu lassen?"

Sie schüttelte den Kopf.

„Uns liegen keine entsprechenden Meldungen vor", sagte sie Frau sofort. Sie preßte kurz die Lippen zusammen. „Ist es wichtig?"

Ich behalf mir mit einer Lüge - wie ich hoffte, denn sollte es die Wahrheit sein ... Ich wagte nicht länger darüber nachzudenken.

„Eine Sache von Leben und Tod", sagte ich. „Ich brauche unbedingt Kontakt zur LYRA-PSR-14, wirklich unbedingt."

Sie dachte nach und legte die Stirn in Falten.

„Ich kenne da ein paar Tricks", sagte sie schließlich. „Kannst du mich auf Tahun finden - man kann sich hier sehr gut verlaufen?"

„Ich werde dich schon finden", gab ich schnell zurück. „Ich komme, so schnell ich kann."

Sie gab mir die Kennziffern ihres Arbeitsplatzes, und ich schnappte mir den nächsten arbeitslosen Roboter, der mich auf dem kürzesten Weg in ihre Station führte, einen Raum, der mit Geräten aller Art vollgestopft war ein Spielzimmer für Freaks, die sich inmitten von Konsolen, Instrumentenpaneelen, Meßinstrumenten, Tastaturen und anderem Krimskrams dieser Art wohl fühlten.

„Seejena Mirdyl", stellte sie sich knapp vor und gab mir die Hand.

Sie sah nicht nur hinreißend aus; sie war sogar, was ich schätze, ein paar Zentimeter kürzer als ich - und sie roch auch sehr gut. Aber war dies der Ort und die Zeit, dergleichen zu bemerken?

„Lancelot Barnigg", antwortete ich. „Was kannst du erreichen?"

Sie grinste kurz. „Wenn mich eines fasziniert, dann ist es Kommunikation abseits des Erlaubten und Üblichen."

Etwas irritiert blickte ich sie an. Wie ich feststellte, benutzte sie eine Tastatur; um Daten einzugeben, arbeitete also nicht mit der Spracheingabe der Syntronik.

„Früher hätte man Menschen wie mich als sogenannte Hacker bezeichnet", fügte sie hinzu. „Ich betreibe es als Passion, Daten herauszufinden ..."

„Hm", machte ich, weil ich mir unter dem Ausdruck nichts vorstellen konnte. Hauptsache, sie machte ihre Arbeit gut.

„Ich vermute", so fragte sie, „ihr habt neben der normalen Funkverbindung auch eine Art Standleitung eingerichtet, um wissenschaftliche Daten durch den Kosmos zu schicken, richtig?"

„Ich erinnere mich daran, es stimmt. Aber ich kenne keine Einzelheiten."

„Das macht nichts", gab sie zurück. „Hast du diese Leitung irgendwann in der letzten Zeit benutzt?"

Ich dachte nach und nickte dann. An die Einzelheiten konnte ich mich noch halbwegs erinnern. Sie grinste breit, als ich fertig war.

„Dann los!" sagte sie und machte sich an die Arbeit. „Als erstes wenden wir uns an NATHAN. Dein Kontakt ist dort mit Sicherheit in einer leicht gesicherten Außensektion abgespeichert, zusammen mit den technischen Daten, also der Frequenz, den Daten des Anschlusses und dergleichen mehr. Von da gehen wir aus."

Sie brauchte nur wenige Minuten, um die gewünschten Informationen auf einen Monitor zu befördern.

„So, und jetzt stellen wir von hier aus mit diesen Daten eine Verbindung zur LYRA-PSR-14 her", verkündete sie.

Eine halbe Minute später hellte sich ihre Miene auf - und wurde dann finster.

„Punkt eins", sagte sie nachdenklich. „Die LYRA-PSR-14 existiert noch, ich habe Kontakt. Aber dort meldet sich niemand."

Eine furchtbare Ahnung stieg in mir auf, aber ich schwieg, um Seelena nicht unnötig aufzuregen. Sie arbeitete konzentriert weiter; was sie im einzelnen machte, verstand ich nicht, aber sie schien ziemlich genau zu wissen, was sie wollte.

„An Bord ist technisch ziemlich viel ausgefallen", sagte sie schließlich. „Die Syntronik reagiert nicht auf meine Impulse, aber ich habe es geschafft, mich in das Bordkommunikationsnetz einzuloggen. Die Anlage arbeitet noch; ich kann, wenn ich will, zu jedem einzelnen Raum an Bord Verbindung aufnehmen."

„Tu das!" bat ich sie. „Zuerst die Zentrale ... !"

Dort war es still, kein Laut war zu hören. Meine Vorahnung verstärkte sich. Die Kabine des Kommandanten. Ebenfalls Totenstille.

„Versuch’s in der Medosektion", bat ich.

Seelena nickte und bearbeitete ihre Tastatur. Stille. Völlige ...

„Lauter!" stieß ich hervor. „Kannst du das verstärken?"

Problemlos", antwortete sie.

Wenig später war das schwache Geräusch, das ich im Hintergrund wahrgenommen hatte, besser zu hören.

Stöhnen. Ein schwaches Ächzen, das nach Schmerzen klang. Irgendjemand an Bord lebte noch, war aber offenbar verletzt und unfähig, etwas zu unternehmen. Wenn die Roboter dort noch funktionierten - und das hoffte ich - ,war es sinnlos, mit diesem Jemand Kontakt aufnehmen zu wollen. Wahrscheinlich stand die betreffende Person unter starken Medikamenten und war daher nicht imstande, mit mir zu reden.

Seelena blickte mich an. Ihre dunklen Augen blickten besorgt.

„Ist es das, was du befürchtet hast?" fragte sie leise.

Ich preßte die Lippen aufeinander und nickte.

„Ich muß dorthin", stieß ich aufgeregt hervor. „Ich muß zur LYRA-PSR-14, und das sofort. Und zwar ...", die Worte kamen nur zögernd über meine Lippen, „... mit einem Rettungskommando!"

Seelena blickte mich mitleidig an.

„Viel Glück!" wünschte sie dann.

 

*

 

Die LYRA-PSR-14 trieb durch den Raum, wie ich sie verlassen hatte. Sie sah völlig unbeschädigt aus, aber sie hatte während unseres Anfluges, der in ihrer Nähe allein eine Stunde gedauert hatte, nicht einen unserer Funkrufe beantwortet.

Es war widersinnig: Mit der modernen Technik konnte man Dutzende von Lichtjahren binnen weniger Minuten zurücklegen, aber wenn man aus dem Hyperraum zurückkehrte und sich einem Planeten oder einem dort stationierten Raumschiff nähern wollte, nahm das Verzögern eine schier unendliche Zeit in Anspruch.

Ich war an Bord eines Medoschiffes von Tahun, das einen Blitzstart hingelegt hatte, sobald es alarmiert worden war. Außer der Raumschiffsbesatzung, die zum Fliegen gebraucht wurde, war ein vierzig Personen umfassendes medizinisches Notfallkontingent an Bord, außerdem hatte jemand - ich wußte nicht, wer und warum - zwanzig Bewaffnete an Bord geschickt, die sich jetzt daranmachten, sich Zugang zur LYRA-PSR-14 zu verschaffen.

Da die Syntronik an Bord der LYRA-PSR-14 offenbar nicht mehr funktionierte, waren wir auf dieses Reisemittel angewiesen, den Transmitter hatten wir jedenfalls nicht benutzen können.

„Schleuse geöffnet!" klang es in meinem Helm auf.

Ich haßte SERUNS. Nützlich mochten sie sein, aber bequem waren sie ganz bestimmt nicht. Da ich nicht vorhatte, mich längere Zeit darin aufzuhalten, hatte ich meine normale Kleidung anbehalten, und jetzt juckte es mich grauenvoll irgendwo dicht über dem Kreuzbein. Und jetzt versuche man einmal, sich durch SERUN und Kleidung dort zu kratzen! Ein SERUN ist eine raumtaugliche Folterkammer en miniature, das wird mir keiner ausreden.

„Los!"

Ich konnte noch einen gedämpften Schrei ‘ausstoßen, dann befand ich mich schon im freien Weltraum - und in der Schwerelosigkeit. Meine Begleiter hatten wahrscheinlich sehr viel Spaß daran, mich zu erleben: Schreiend, mit Armen und Beinen rudernd und mich immer wieder überschlagend, trieb ich auf die geöffnete Schleuse der LYRA-PSR-14 zu, und hätte mich nicht jemand angeleint gehabt, wäre ich irgendwohin abgetrieben worden in die Leere des Alls. So aber erreichte ich nach einer mittleren Ewigkeit - 22 Sekunden, wie mir die Uhr verriet - die Schleuse der LYRA-PSR-14 und hatte wieder festen Boden unter den Füßen.

„Atemluft, Temperatur und auch Schwerkraft normal", sagte eine befehlsgewohnte Stimme. „Schwärmt aus und sucht nach der Besatzung! Haltet die SERUNS geschlossen und aktiviert, wir müssen mit Überrar schungen rechnen!"

Ich weiß nicht, wie viele ernsthafte Einsätze diese Crew bereits hinter sich gebracht hatte. Sicher waren es erprobte Raumfahrer und Kämpfer, aber nach einer halben Stunde war ich umgeben von einer Schar käsegesichtiger, heftig schluckender Männer und Frauen, die alle Mühe hatten, nicht zusammenzubrechen.

Der Schock, auf den ich mich allmählich hatte einstellen können, hatte sie mit voller Wucht getroffen.

Tote. Tote in der Zentrale, Tote im Speiseraum, Tote in den wissenschaftlichen Abteilungen. Jeder bot einen gräßlichen Anblick.

Ich hatte noch die entsetzten und erschütterten Ausrufe im Ohr, als ich in die Medostation stürmte. Von dort waren die Geräusche gekommen, die ich auf Tahun gehört hatte.

Die Medosektion hätte, als ich sie seinerzeit verlassen hatte, nur einen einzigen Insassen gehabt - den gleichen, den ich auch jetzt vorfand: Vincent Garron.

Er sah noch übler aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Die Haut hing in Fetzen von seinem Körper herab, aus den offenen Wunden näßte und sickerte es. Aber erlebte, wie sein Stöhnen und Wimmern bewies.

Was ich jetzt zu tun hatte, war glücklicherweise Routine und erforderte kein langes Nachdenken, zu dem ich in diesem Augenblick auch kaum fähig gewesen wäre. Ich sorgte dafür, daß Garron in ein Antigravfeld kam, das seinen Körper kontaktlos in der Schwebe hielt, so daß er nicht gezwungen war, untergroßen Schmerzen auf seinen offenen Brandwunden zu liegen. Ich stabilisierte seinen Kreislauf, sorgte dafür, daß die verlorene Flüssigkeit in seinem Körper ersetzt wurde, verabreichte ihm ein stark wirksames Analgetikum und Versorgte die Brandwunden mit Plasma.

„Wird er überleben?" fragte der Kommandant des Einsatztrupps.

Der Soldat starrte Vincent Garron grimmig an, so als wäre der für diese neuerliche Katastrophe verantwortlich.

„Mit ziemlicher Sicherheit, ja", antwortete ich.

„Gut", schnaubte der Bewaffnete.. „Das Kommando über die LYRA-PSR-14 übernehme jetzt ich. Du wirst augenblicklich zusammen mit diesem Mann per Transmitter nach Tahun befördert. Wir werden mit der LYRA-PSR14 und den Toten folgen, es wird aber etwas dauern, bis wir über Tahun eintreffen. Ist es wichtig, die Toten sofort nach Tahun zu schaffen?"

Ich schüttelte den Kopf, müde und erschöpft.

„Nein!" sagte ich schwach. „Für diese Menschen können wir jetzt nichts mehr tun."

Ich blickte auf Vincent Garron. Ihn körperlich wiederherzustellen würde noch der einfachere Teil der Aufgabe sein; weitaus schwieriger würde es sich gestalten, ihn seelisch wieder halbwegs in Normalzustand zu versetzen, damit wir ihn befragen konnten, was eigentlich an Bord der Space-Jet und der LYRA-PSR-14 geschehen war.

Er war der einzige Überlebende dieses Desasters. Er allein konnte uns weiterhelfen. Alle unsere Hoffnungen, endlich eine Erklärung zu finden, ruhten auf diesem Mann - Vincent Garron.

 

5.

 

Tahun, April 1273 NGZ „Du siehst müde aus, Lance", sagte Seelena mitfühlend und reichte mir den Becher mit dem Fruchtsaft.

Er schmeckte ziemlich säuerlich, recht aromatisch, und vor allem war er erfrischend kühl.

„Ich bin müde", sagte ich matt. „Wir sind mit unseren Untersuchungen keinen Schritt weitergekommen.

Wir stehen vor einem Rätsel, noch immer."

Krisenstimmung auf Tahun. Achtundzwanzig Tote in den Labors; sie wurden immer wieder aufs neue, nach immer neuen Verdachtsmomenten und Theorien untersucht, mit allem, was die moderne Medizintechnologie aufzubieten hatte. Bislang ohne den geringsten Erfolg - etwas, das die Fachleute von Tahun durchaus nicht gewohnt waren und das sie in eine gereizte bis deprimierte Stimmung versetzte.

Fest schien zu stehen, daß alle achtundzwanzig Besatzungsmitglieder der LYRA-PSR-14 den gleichen Tod gestorben waren; ihre Leichen sahen nahezu identisch aus. Davongekommen waren nur zwei Personen - ich, weil ich zum fraglichen Zeitpunkt weder an Bord der Space-Jet noch an Bord der LYRA-PSR-14 gewesen war.

Warum ich? Ausgerechnet ich? Es war verrückt, aber ich hatte fast schon begonnen, mir selbst Vorwürfe zu machen, davongekommen zu sein. Die Kollegen auf Tahun - die mich ohnehin nur als halben Laien und hoffnungslos unterqualifiziert betrachteten - hatten sich seit einigen Tagen angewöhnt, so schien es mir jedenfalls, mich sehr von der Seite her anzusehen.

Konisch, daß ausgerechnet der gerade nicht zur Stelle gewesen ist, als das passiert ist! Zufall?

Komisoher Zufall, nicht wahr?

Vincent Garron war wenigstens verletzt worden dabei, das ersparte ihm ähnliche Blicke. Und er hatte sich einige Sympathien erworben, weil er sich beharrlich geweigert hatte, seine Narben behandeln zu lassen. Sie sollten ihn, so hatte er tapfer gesagt, bis an das Ende seines Lebens an diese fürchterliche Katastrophe erinnern, die ihn achtundzwanzig Kameraden und Kameradinnen gekostet hatte.

Er stand noch unter Schock, schlief schlecht, trotz der Medikamente. Er schrie im Schlaf und behauptete nach wie vor, Stimmen zu hören, die ihn förmlich durchbohrtep und unausgesetzt quälten. Dem Heilungsprozeß seiner Brandverletzungen taten diese seelische Schwächung und der fehlende Schlaf nicht eben gut, aber man hatte seinen Wunsch respektiert und darauf verzichtet, ihn in einen künstlichen Heilschlaf zu versetzen.

. Den Pflegern ging sein nächtliches Wimmern und Ächzen zwar an die Nerven, aber sie waren voller Bewunderung über seine Charakterstärke und Tapferkeit: Und natürlich nannten sie ihn alle Vince.

Ich leerte den Becher, rollte mich auf dem Sofa zusammen und starrte an die Wand von Seelenas Zimmer. Es war geschmackvoll eingerichtet, und in den wenigen klaren Augenblicken, die ich mir gönnte, dachte ich darüber nach, daß es schön sein konnte, in einer Wohnung zu leben, die Seelena eingerichtet hatte.

Aber es waren nur wenige Augenblick, denn meine Gedanken kreisten unausgesetzt um das gleiche Problem.

Warum? Wieso? Weshalb?

Die neuste Theorie sah ungefähr so aus: Die Besatzung der LYRA-PSR-14 war von einem Virus befallen worden, der normalerweise völlig inaktiv war und niemandem schadete. Aber wenn er von einer Hyperstrahlung in einem ganz bestimmten Frequenzbereich getroffen wurde, wurde er augenblicklich aktiv. Es kam, so die Fachleute, zu einer Art Resonanz, die dazu führte, daß das Virus unerhört schnell zu schwingen begann - und damit die gleichen Effekte wie eine Bestrahlung mit Mikrowellen auslöste, mit den bekannten Folgen für die Opfer.

Das klang zwar absurd, schien aber halbwegs Hand und Fuß zu haben. So, wie Terra von Milliarden von Menschen und Tieren bevölkert war, stellte auch der Körper eines Menschen einen Lebensraum für unzählige Mikroorganismen dar. Etliche davon waren für den Erhalt menschlichen Lebens sogar zwingend notwendig, beispielsweise die Teile der Mund- und Darmflora. Zahllose andere Mikroorganismen im menschlichen Körper lebten zwar dort, richteten aber im Normalfall keinerlei Schaden an; der menschliche Metabolismus hatte sich an diese Gäste gewissermaßen gewöhnt.

In den letzten Jahrtausenden hatte sich diese Bevölkerung im Inneren der Menschen stark verändert. Bei jedem Besuch auf einem anderen Planeten kamen neue Gäste hinzu und reicherten die Mikroflora an; auch hier galt, daß diese Keime normalerweise keinen Schaden anrichteten.

Es war also durchaus vorstellbar, daß es ein solches Virus tatsächlich gab und es im Körper der meisten Lebenden vorkam. Ein Virus, das durch eine Hyperstrahlung zu Resonanzreaktionen animiert wurde, war zwar etwas schwerer vorstellbar, aber durchaus noch im Bereich der Wahrscheinlichkeit.

Daß ich davon nicht betroffen war, konnte daran liegen, daß ich der fraglichen Hyperstrahlung niemals ausgesetzt gewesen war. Und Vince Garron war möglicherweise als Neuankömmling an Bord der LYRA-PSR-14 nicht so stark infiziert gewesen oder aber besaß eine natürliche Immunität dagegen.

Das würde sich erst klären lassen, wenn Garron so weit wiederhergestellt war, daß man ihn darauf genau untersuchen konnte. Erste Analysen seines Blutes hatten keine brauchbaren Ergebnisse gezeitigt.

Es gab allerdings - oh, wie erfinderisch Wissenschaftler doch sein konnten! - noch einen anderen denkbaren Test, diese These zu verifizieren oder zu verwerfen. Man mußte nur einen gewissen Lancelot Barnigg wechselnden, stark abgeschwächten Hyperbestrahlungen aussetzen und dann auf Reaktionen warten.

Bisher hatte es niemand gewagt, mir diesen Test vorzuschlagen, weil ein tödliches Ende nicht auszuschließen war. Aber die Art und Weise, in der ich von einigen Kollegen behandelt wurde, legte mir ebenso dezent wie deutlich nahe, das Experiment selbst .vorzuschlagen. Natürlich würde „man" sich zuerst sträuben, dann meine Tapferkeit preisen und schließlich mit Vergnügen ein Versuchskaninchen aus mir machen. Und wenn es danebenging, dann hatte die Medizingeschichte einen Helden mehr aufzuweisen - was wollte man mehr?

Ich hatte keinerlei Lust, mich für die Wissenschaft zu opfern. Heldentum machte Spaß, wenn es um turbulente Trividstreifen ging, aber nicht, wenn meine Person im Mittelpunkt stand.

Aber wenn diese Virushypothese richtig war? Wenn das Virus sich ausbreitete, was niemand bemerken würde, dann schwebten ganze Welten in tödlicher Gefahr. Ein Raumschiff mit einem starken Hypersender auszurüsten war gewiß nicht sehr schwierig, und ein einzelnes Raumschiff dieser Art war dann imstande, binnen weniger Minuten einen ganzen Planeten zu entvölkern. War ich unter diesen Umständen nicht geradezu moralisch verpflichtet, mich zur Verfügung zu stellen?

Ängste und Zweifel machten mir zu schaffen, und auch Seelena schaffte es nur selten, mich aus meinen trüben Gedanken herauszureißen. Als einzigem gesunden Überlebenden der LYRA-Katastrophe war mir auch die undankbare Aufgabe zugefallen, die Angehörigen der Opfer zu benachrichtigen - mehr als drei an einem Tag hatte ich nicht geschafft, womit sich diese Prozedur auf qualvolle Weise in die Länge gezogen hatte.

„Was willst du tun?" fragte Seelena sanft.

Sie war mir inzwischen vertraut wie eine Schwester, zu mehr hatten sich meine Gedanken bisher nicht aufschwingen können. Eine Affäre oder gar eine Liebe waren das letzte, was ich jetzt zu brauchen glaubte.

Ich zuckte mit den Achseln.

„Abwarten", sagte ich schlaff und entschlußlos. „Irgendwann wird das alles ja wohl vorbei sein!"

„Und? Glaubst du, daß sich dann etwas ändern wird?"

Ich wollte ihr zuerst eine scharfe Antwort geben, wurde aber durch das Summen des Interkoms daran gehindert. Als ich das Gerät einschaltete, blickte ich in die zerfurchte Miene des Chefpathologen. Der Mann verdiente meine Hochachtung; er hatte seit dem Beginn der Ereignisse kaum einmal geschlafen, statt dessen unermüdlich gearbeitet.

„Lance, wir würden gerne wieder mit dir sprechen", sagte er mit mürber Stimme: „Vielleicht haben wir endlich eine neue Spur gefunden. Kannst du kommen? Möglichst bald?"

Ich nickte müde. „Ich bin gleich zur Stelle!" versprach ich.

„Du willst noch einmal weg?" fragte Seelena.

„Ich muß", antwortete ich.

Immerhin schaffte ich es, den Abschiedskuß etwas wärmer als schwesterlich ausfallen zu lassen. Mit der Zeit ...

Das Forschungsteam LYRA war vollständig versammelt, als ich in dem Besprechungszimmer eintraf.

Gespannte Mienen blickten mich an.

„Es geht eigentlich nur um eine Kleinigkeit, Lance", sagte der Chefpathologe, dessen Namen ich mir nicht merken konnte, obwohl ich fast täglich Kontakt mit ihm gehabt hatte. „Du hast uns berichtet, daß du den Anfang der Katastrophe auf dem Bildschirm miterlebt hast. Stimmt das?"

Ich nickte. In meinen Ohren gellten noch die Kommandos des Kommandanten Moulder Bart.

„Dabei konntest du eine Zeitlang in die Zentrale der Space-Jet blicken?" Wieder nickte ich. „Hier auf dieser Darstellung kannst du eine Schemazeichnung einer Space-Jet-Zentrale sehen. Kannst du dich erinnern, wer sich zum Zeitpunkt der Katastrophe wo aufgehalten hat?"

Ich stieß ein leises Ächzen aus. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

„Vage", sagte ich. „Sehr vage. Ich würde jedenfalls keinen Eid darauf ablegen."

„Das wird auch nicht nötig sein", bekam ich zuhören. „Bitte!"

Ich dachte nach und trat dann an die Zeichnung.

„Hier hat Brandon Garfield gesessen", sagte ich, krampfhaft meine Erinnerung strapazierend. „Das hier muß der Platz seines toten Kollegen sein, und wenn ich mich recht erinnere, ist das der Platz von Vincent Garron gewesen. Wieso ist das von irgendeiner Bedeutung?"

„Wir haben die Kollegen von der Strahlenphysik im Hilfe gebeten", sagte der Chefpathologe. „Sie haben versucht, anhand der Opfer festzustellen, in welcher Richtung die Opfer von den Mikrowellen getroffen worden sind. Frage mich nicht, wie genau sie das gemacht haben, aber sie haben es geschafft. Und hier kannst du die Ergebnisse sehen. Syntron! Spiele die Darstellung in die Schemazeichnung ein!"

Wie von Geisterhand tauchten drei Silhouetten in der Zeichnung auf. Der Syntron plazierte die Menschen dorthin, wo ich sie - hoffentlich korrekt plaziert hatte.

„Und so"; fuhr der Chefpathologe mit belegter Stimme fort, „sieht der Verlauf der Strahlung aus. Die Darstellung vergröbert das Ergebnis, damit es für uns deutlich wird. Siehst du, was wir sehen?"

Ich bemerkte, wie mein Unterkiefer herunterklappte. Was ich zu sehen bekam, war ein Ding der Unmöglichkeit.

„Keine Mikrowellenstrahlung ist imstande, die Schirmfelder eines aktivierten SERUNS zu durchdringen", sagte der Chefpathologe langsam. „Aber wenn drei Menschen mit SERUNS so nahe beieinanderstehen, daß die Schirmfelder einander überlappen und durchdringen, ist der Weg im Inneren der gemeinsamen Hülle frei ...!"

Ich konnte es nicht glauben, obwohl ich es sah. Die tödliche Mikrowellenstrahlung, die zwei Menschen an Bord der Space-Jet grausam getötet hatte sie ging von jener Stelle aus, an der sich Vincent Garron befunden hatte.

Noch genauer gesagt: Sie ging von Vincent Garron aus!

 

*

 

„Garron ist ein Mutant", sagte der Chefpathologe laut und deutlich. „Wobei unklar ist, ob er sich seiner Mutantenfähigkeit überhaupt bewußt ist. Wahrscheinlich nicht. Wir haben ihn, der Einfachheit halber, als Mikro-Frequenzer bezeichnet. Garron kann - bewußt oder unbewußt eine hochwirksame Mikrowellenstrahlung erzeugen, die imstande ist, jeden Menschen in seiner Umgebung zu töten. Und nach allem, was wir wissen, ist dieser Tod außerordentlich schmerzhaft."

„Ist das gesichert?" fragte ich. „Und wieso macht er das erst seit neuestem? Und warum überhaupt? Das ergibt doch keinen Sinn. Garron ist zwar ein ziemlich komischer Vogel ..." Ich imitierte seine Stimme. „... sag Vince zu mir - aber er ist doch kein Mörder."

„Wir nehmen auch nicht an, daß er mit Vorsatz gehandelt hat", warf jemand ein. „Aber es sieht sehr deutlich danach aus, daß er tatsächlich achtundzwanzig Menschen getötet hat und damit eine Gefahr für zahlreiche andere Menschen und Galaktiker darstellt."

Jemand anders fügte hinzu: „Mikrowellen werden durch Metall abgehalten; dummerweise bestehen die Innenwände der Station aus Kunststoffverbindungen. Keine Chance für die Menschen an Bord ..."

„Ich habe", griff der Chefpathologe ein, „sofort Anweisung gegeben, Vince Garron in einen künstlichen Tiefschlaf zu versetzen, in dem er von seiner Gabe keinen Gebrauch machen kann. Außerdem läuft zur Zeit ein Antrag bei den zuständigen Stellen wir können so etwas nämlich nicht allein entscheiden - ,Vincent Garron zu eingehenden Untersuchung an die Para-Spezialisten auf Mimas abzutreten. Zwar sind auch wir auf diesem Gebiet nicht schlecht, aber die besten Spezialisten der Galaxis sind nun einmal auf Mimas zu finden. Dort ist Vincent Garron in den besten Händen, und vor allem kann man ihn dort wirkungsvoll so isolieren, daß er keinen Schaden mehr anrichten kann."

„Augenblick!" wandte ich ein. „Garron ist bei dem Vorfall doch selbst verletzt worden. Ihr habt seine Brandverletzungen gesehen, die waren doch nicht ..."

„Vorgetäuscht?" Der Chefpathologe stieß einen langen Seufzer aus. „Wir haben uns auch darüber Gedanken gemacht. Daß Garron offene Verbrennungen davongetragen hat, die anderen Opfer aber nicht, ist außerordentlich unwahrscheinlich, schließlich haben alle drei - man verzeihe den Ausdruck - im gleichen Boot gesessen. Und von der LYRA-PSR-14 liegt kein einziger Hinweis auf irgendein Feuer oder dergleichen vor.

Zudem haben wir in den letzten Tagen mit Mikrowellenstrahlung experimentiert, an lebendem Gewebe, Zellkulturen, überzogen mit künstlicher Haut. Es ist unter bestimmten Umständen und mit einigen Kunstgriffen durchaus möglich, mit Mikrowellenstrahlung offene Verbrennungen zu erzeugen."

Der Tonfall verlangte förmlich nach einer Fortführung.

„Aber?" fragte ich.

„Wir können uns beim besten Willen nicht vorstellen, daß die Verbrennungen an Garrons Körperoberfläche eine ungewollte, zufällige Nebenwirkung seines Handelns als Mikro-Frequenzer sind. Wir glauben statt dessen ..."

Er legte eine längere Pause ein.

„... daß Garron sich diese Verbrennungen selbst zugefügt hat?" nahm ich ihm die Arbeit ab. „Seid ihr völlig verdreht? Wißt ihr denn nicht, wie ungeheuer schmerzhaft Verbrennungen sind? Und Garron hatte eine Menge davon, nicht nur gerötete Haut oder Brandblasen wie nach einem starken Sonnenbrand. Er hatte Brandverletzungen dritten Grades, bis hin zu verkohltem Fleisch. Das hält niemand freiwillig aus, der bei Sinnen ist!"

Der Chefpathologe starrte mich an.

„Richtig", sagte er dann leise. „Niemand, der bei Sinnen ist ...!"

 

6.

 

Terrania, April 1273 NGZ „Setz dich!" bat mich Gia de Moleon freundlich. „Und berichte!"

Nein, ich war nicht nervös oder aufgeregt, der Chefin des Terranischen Liga-Dienstes gegenüberzutreten. Solche Dinge konnten mich nicht mehr berühren.

Ich trug die Ergebnisse unserer Untersuchung vor. Klar, deutlich und präzise. Meine Stimme schwankte nicht.

„Aha", sagte Gia de Moleon beeindruckt. Jemand hatte mir vor diesem Gespräch verraten, daß diese so unscheinbar aussehende Marsgeborene eine sehr bemerkenswerte Persönlichkeit sei. „Ein neuer Mutant also.

Hat es lange nicht mehr gegeben. Und dann ist es offenbar einer mit einer zerstörerischen Gabe, schade."

„Die Gabe ist es nicht", antwortete ich rauh. „Das Wesentliche daran ist der Charakter, der die Gabe steuert und anwendet. Und Vincent Garron ist ohne jeden Zweifel ein skrupelloser Killer. Er hat bereits zahlreiche Galaktiker umgebracht, und ganz bestimmt wird er die Liste seiner Opfer noch verlängern, wenn er nicht gefaßt wird."

Gia de Moleon nickte.

„Und deshalb kommst du zu mir?"

Ich wahrte meine Ruhe. Den nächsten Teil der Katastrophennachrichten hatte die TLD-Chefin wahrscheinlich noch nicht gehört.

„Vincent Garron ..." Ich brachte es beim besten Willen einfach nicht fertig, ihn - wie er es verlangte - einfach nur als Vince zu bezeichnen; es klang mir zu harmlos und zu vertraulich. „Er liegt nicht, wie du vielleicht glaubst, in einem künstlichen Tiefschlag auf Tahun. Er ist uns entkommen."

Mein Gegenüber kniff die Augen zusammen.

„Wie konnte das geschehen?"

Ich holte tief Luft. Hoffentlich behielt ich die Kontrolle über mich.

„Garron scheint geahnt oder gewittert zu haben, was mit ihm geplant war", sagte ich. „Bevor wir ihn in Tiefschlaf versetzen konnten, hat er sich befreit und ist aus seinem Krankenzimmer verschwunden. Die Pflegerinnen und Pfleger, die für ihn verantwortlich gewesen sind, hat er auf seine bekannte Art und Weise getötet, sechzehn Personen insgesamt."

„Großer Gott!" murmelte Gia de Moleon; ihr ohnehin schon grau wirkendes Gesicht schien noch blasser zu werden.

Seltsam, diese Frau hatte einen Beruf, bei dem sie wahrscheinlich immer wieder Entscheidungen über Leben und Tod würde treffen müssen, und dann betrafen solche Entscheidungen Tausende von Terranern. Aber konnte wegen sechzehn Toter die Fassung verlieren? Ein sympathischer Charakterzug an ihr, fand ich.

„Übrigens wird Garron mühelos mit Robotern fertig", führte ich aus. „Jedenfalls solchen, die neben ihrer Syntronik auch .noch mit PosbiPlasma ausgestattet sind. Er zerstört das Plasma durch Mikrowellen und setzt die Robots damit außer Gefecht."

„Ich werde das bei den Fahndungen berücksichtigen", versprach Gia de Moleon, jetzt wieder etwas förmlicher. „Weiter, bitte!"

„Garron muß sich danach einige Tage unerkannt auf Tahun bewegt haben", setzte ich meine Ausführungen fort. „Und dies, obwohl wir über alle Medien nach ihm gefahndet und alle Bewohner Tahuns eindringlich vor ihm gewarnt haben. Die Ermittlungen haben ergeben, daß man ihn dennoch mit Medikamenten, Nahrungsmitteln und Kleidung versorgt und ihm Unterkunftgewährt hat."

Ich sah, wie sich die Stirn der TLD-Chefin furchte.

„Wieso?" fragte sie. „Wieso hilft man einem flüchtigen Mörder? Kannte Garron Leute auf Tahun?"

„Er hat den Planeten nie zuvor betreten und auch keine Freunde oder Bekannte dort."

„Und trotzdem ...?"

„Wir haben seine Helfer nicht befragen können", sagte ich schroff. „Sie sind alle tot!"

Gia de Moleon senkte den Kopf. „Ich verstehe!"

„Nicht ganz", fuhr ich ihr ins Wort. „Die Fachleute auf Tahun sind inzwischen der Meinung, daß Garron ein paraphysikalisches Multitalent ist. Er ist Mikro-4Frequenzer, wie die Verwirklichung seiner zahlreichen Morde beweist. Und die Leichtigkeit, mit derer überall Helfer gefunden hat, führt uns zu der Vermutung, daß er außerdem noch ein Hypno oder Suggestor ist. Garron war die ganze Zeit über unbewaffnet, und bei seinen Opfern haben wir nicht das geringste Anzeichen von Gegenwehr oder Widerstand gefunden. Er hat sie unter seinen Willen gezwungen, für seine Zwecke ausgenutzt und dann kaltblütig getötet."

„Wenn diese Vermutung richtig ist, dann kann er sich Ewigkeiten lang auf Tahun verstecken!" Gia de Moleon war offensichtlich eine Frau, die gewohnt war, schnelle und logische Schlüsse zu ziehen. „Als Suggestor oder Hypno kann er ohne Mühe erreichen, daß niemand ihn verrät."

„Er ist nicht mehr auf Tahun", eröffnete ich der Marsgeborenen.

„Nein?"

„Unsere Rekonstruktion hat ergeben", klärte ich sie auf, „daß es Garron inzwischen offenbar gelungen ist, sich an Bord eines Medoschiffes zu flüchten, an Bord der ADIA."

Der Mutant hatte das Schiff angefunkt. Über die Funkzentrale von Tahun.

Seelena ...!

„Dann ist er jetzt spurlos im Kosmos verschwunden", konstatierte Gia de Moleon niedergeschlagen.

„Ein einzelnes Schiff ..."

„Die ADIA hat Kurs auf das Sonnensystem genommen", sagte ich schnell. „Mit dem Transmitter war ich natürlich schneller. Und per Hyperfunk wollte ich die Informationen nicht übermitteln."

„Ziel?"

„Offiziell Mimas", antwortete ich.

Gia de Moleon handelte sofort. Sie wußte, wie kostbar jetzt die Zeit war. Binnen weniger Minuten hatte sie es geschafft, eine Abteilung der LFTFlotte zu alarmieren, und den Kommandanten dazu gebracht, nach Mimas in Marsch zu gehen. Außerdem hatte sie für Mimas Alarm gegeben. Wenn Garron wirklich dorthin flog ...

Ich wollte nicht, daß er gefaßt wurde. Ich wollte ... Oder doch? Wenn es nach mir gegangen wäre ...

Außerdem forderte Gia de Moleon von den Sicherheitsbehörden einen vollständigen Bericht über Vincent Garron an. Sie wollte wissen, ob Garron schon früher aufgefallen war oder Straftaten begangen hatte.

„Wahrscheinlich nicht", mischte ich mich ungefragt ein. „Als ich Vincent Garron kennerlernte, war er zwar ein bißchen seltsam, aber auf eine eher heitere Art, wie ein Schelm oder ein Kobold, eher kurios als gefährlich. Ich ..." Es war schwer, das auszusprechen. „Ich fand ihn damals sympathisch, wenigstens einigermaßen. Jedenfalls hatte er damals ..."

Damals? Wie lange lag das zurück? Jahrzehnte? Knapp einen Monat!

„... nichts Verbrecherisches an sich!"

„Und was hat ihn dann derartig verändert? Jemand wird doch wohl nicht einfach von heute auf morgen zu einem Mutanten und zu einem Killer. Da muß doch etwas passiert sein."

Ich zuckte unschlüssig mit den Achseln.

„Es gibt da nicht mehr als bloße Vermutungen und Spekulationen", sagte ich. „Unzweifelhaft ist die Space-Jet mit Garron in einen gewaltigen Ausbruch von Hyperenergie geraten. Danach konnte er - jedenfalls hat er das konsequent behauptet - nur noch Schwarz und Weiß sehen. Auf Tahun hat jemand Garron als Hyperceptor bezeichnet."

„Als was?"

„Hyperceptor, jemand, der hyperdimensionale Phänomene auf irgendeine Art und Weise perzipieren, also wahrnehmen kann. Das, was er an Bord erlebt hat, scheint seine normale Wahrnehmungsfähigkeit beeinträchtigt und verändert zu haben. Es ist also irgend etwas mit oder in seinem Gehirn passiert - und das kann ebensogut auch seine anderen Parafähigkeiten aktiviert und ausgelöst haben."

„Das würde einiges erklären", murmelte Gia de Moleon nachdenklich.

„Nicht alles", sagte ich sofort und scharf. „Jedenfalls nicht seine hemmungslose Art und Weise, jeden Menschen oder Galaktiker zu töten, der das Pech hat, ihm über den Weg zu laufen. Garron ist ein skrupelloser Mörder, das hat er in insgesamt einundsechzig Fällen bewiesen ... !"

Seelena!

Gia de Moleon blickte mich direkt an.

„Du möchtest ihn tot sehen, nicht wahr?"

Ich schüttelte den Kopf.

„Mehr als das", sagte ich aufrichtig und gefühlskalt. „Ich möchte ihn mit eigener Hand töten!"

 

*

 

„Es sieht völlig unverdächtig aus", stellte Gia de Moleon fest.

Die eingehenden Bilder wurden auf eine der Wände ihres Arbeitszimmers projiziert. Mimas war zu sehen und der darüber gleichsam aufgehende Saturn mit seinen Monden. Es waren Bilder dieser Art, einmalig und unübertroffen, die in den Menschen die Sehnsucht nach dem Weltraum weckten.

„Die ADIA nähert sich Mimas", sagte die TLD-Chefin langsam.

„Entweder ein Trick, oder Garron ist nicht an Bord", warf ich ein. „Was sollte er auf Mimas? Sich freiwillig den Fragen der Experten stellen, sich untersuchen und dann womöglich vor ein Gericht stellen lassen?

Da kann ich nur lachen, das wird Garron niemals tun."

Gia de Moleon blickte mich von der Seite her an.

„Aus dem früheren Leben von Vince Garron ..."

„Vincent!" stieß ich heftig hervor.

„Meinetwegen, Vincent Garron. Es liegt nichts gegen ihn vor, er ist praktisch nirgendwo aktenkundig, abgesehen von dem Datenwust, den die Behörden über jeden LFT-Bewohner im Laufe seines Lebens sammeln.

Demnach bist du jene Person, die den neuen Vincent Garron, den verwandelten, den Mutanten, besser und länger kennt als jeder andere."

„Auf diese Ehre würde ich gerne verzichten", quetschte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Fast automatisch hatte de Moleon diesen Mörder bei seinem Scherzoder Kosenamen - Kosenamen, ha!

- genannt, wie konnte sie nur? Hatte die TLD-Chefin keinen Instinkt, kein Gefühl?

„Was, glaubst du, hat Garron vor?"

„Auf diese Frage weiß ich keine Antwort", mußte ich zugeben. „Dafür kenne ich Garrons Fühlen und Denken zuwenig, seine Motive sind für mich nicht ersichtlich. Ich könnte wahrscheinlich nicht einmal in Notwehr töten, und er ..."

Ein schriller Signalton unterbrach mich.

„Bordalarm auf der ADIA!" rief Gia de Moleon aus und griff zum Mikrophon. „Das Schiff ist sofort zu entern. Und Achtung an das Enterkommando - nur mit aktivierten SERUNS an Bord gehen, mit eingeschalteten Schirmfeldern! Wenn Garron an Bord ist, darf er nur paralysiert werden, damit das klar ist."

„Wie rücksichtsvoll einem Mörder gegenüber", stieß ich giftig hervor.

„Es wird sicher ein paar Minuten dauern, bis das Enterkommando die ADIA erreicht hat", sagte Gia de Moleon ruhig. „Daher haben wir ein paar Augenblicke Zeit für Erklärungen. Weißt du, was der Vorteil eines Rechtsstaates und einer Demokratie ist?"

„Daß man eine unfähige Regierung loswerden kann, ohne dabei Blut vergießen zumüssen", sagte ich zynisch.

„Das auch", stimmte mir die Marsgeborene mit einem Anflug von Lächeln zu. „Aber das Wesentliche ist etwas anderes. Zu einem solchen Staat gehört es, daß die Gesetze nicht nur dann angewandt und befolgt werden, wenn es einem wunderbar in den Kram paßt. Einen echten Rechtsstaat erkennst du daran, daß die Gesetze befolgt werden, auch wenn es einem durchaus nicht gefällt. Infolgedessen werden wir Garron so behandeln, wie wir es mit allen anderen Verbrechern auch tun - wir töten sie nicht einfach, wir stellen sie vor Gericht, und dort müssen wir peinlich genau beweisen, in welchem Maß sie schuldig sind. Niemand darf bei uns Ankläger, Richter und Henker in einer Person sein, nicht ich und auch nicht du. Also, wenn du Garron unbedingt an den Kragen willst, dann wirst auch du große Schwierigkeiten bei uns bekommen. Klar?"

Ich winkte ab. Mochte sein, daß sie recht hatte. Meinetwegen. Wenn ich Garron zu fassen bekam ...!

Mochten sie mich dafür hängen - was sie, wie Gia de Moleon ja gerade ausgeführt hatte, bestimmt nicht tun würden ...

Das Enterkommando hatte inzwischen die ADIA erreicht. Die Reaktionen der Männer und Frauen kannte ich bereits, auch den Anblick, der sich ihnen bot. Und keiner von ihnen hatte eine Seelena an Bord!

Ich sah, wie Gia de Moleon schluckte. Die Reaktionen ihrer Leute machten ihr zu schaffen.

„Tot!" sagte die Kommandantin des Enterkommandos. Sie hatte Tränen in den Augen, beherrschte sich aber mustergültig.

Quatsch, was ist daran mustergültig, sich angesichts dieser Bilder des Grauens gelassen darzustellen?

„Alle tot, alle, die gesamte Besatzung und alle an Bord befindlichen Patienten. Sie sehen aus wie ...

Entschuldigung, Gia ..."

„Ich weiß schon", sagte Gia de Moleon sehr sanft.

Die Frau schrie: „Es sind Kinder darunter, Kinder!"

Vincent Garron, du abscheuliches Monstrum in Menschengestalt. Hüte dich, mir jemals wieder zu begegnen. Das Gesetz mag nicht auf meiner Seite sein, aber das wird mich nicht kümmern und nicht hindern.

Ich bin Arzt, ja, das stimmt, und mein Lebensziel ist, Menschenleben zu retten und Kranke zu heilen. Aber dich will ich töten, und je grausamer, um so lieber!

„Habt ihr Garron gefunden?"

Es reichte nur zu einer knappen Formelantwort. „Negativ!"

„Was, er ist nicht an Bord?"

„Er ist dort gewesen", sagte ich schnell. „Der Zustand der Leichen wird es beweisen." Ich sprach die Kommandantin unmittelbar an. „Wie sehen die Leichen aus - als hätte man sie gekocht?"

Die Frau wandte uns jäh den Rücken zu. Die Geräusche bewiesen, wie sie reagierte, eindeutig.

„Untersucht den Transmitter!" befahl Gia de Moleon; ihre Stimme war unruhig geworden. „Ich brauche vor allem die exakten Zielkoordinaten des letzten Transportvorgangs!"

Es dauerte fast zehn Minuten, zehn endlos lange, qualvolle Minuten. Vincent Garron machte uns auch dann zu schaffen, wenn er gar nicht da war.

„Der Transmitter ist seit dem Start nicht benutzt worden, Gia!" wurde ihr gemeldet.

Die TLD-Chefin blickte mich an, dann stieß sie unbeherrscht einen grimmigen Fluch aus.

„Auch das noch!" stieß sie aufgeregt hervor. „Der Kerl ist allem Anschein nach auch ein Teleporter. Es ist, als sei der Supermutant Ribald Corello in unser Zeitalter zurückgekehrt ..."

„Wie weit kann ein Teleporter springen?" fragte ich kalt.

Gia de Moleon - man sah es ihr an riß sich zusammen.

„Gucky würde es, wenn er einen SERUN trägt, bis zu jedem Planeten im Sonnensystem schaffen", antwortete sie. „In mehreren Sprüngen. Jedenfalls wird das allgemein behauptet."

„Fehlt an Bord ein SERUN?" wollte ich wissen.

Wieder vergingen einige Minuten. Und jede Sekunde half Garron, sich von uns zu entfernen und sich in Sicherheit zu bringen.

„Die Syntronik sagt nein!" kam schließlich die Antwort.

Ich blickte Gia de Moleon an.

„Die ADIA steht dicht über Mimas", sagte ich leise. „Er ist dorthin gesprungen. Gott sei den Menschen dort gnädig!"

Gott, falls es ihn überhaupt gibt, mag gnädig sein. Ich für meinen Teil sicherlich nicht!

 

7.

 

Terrania, Mai 1273 NGZ „Wie viele?"

Gia de Moleons Stimme klang belegt. Die Liste von Vincent Garrons Opfern wurde mit jedem Tag länger und länger. Inzwischen war das Leichenzählen bei dem Wert siebenhundertsiebzehn angekommen.

Das war nicht viel, wenn man an die Milliarden von Erdbewohnern dachte. Auf der Erde und anderen dicht besiedelten Welten der Milchstraße starben jeden Tag zwischen hundert- und zweihunderttausend Menschen, wahrscheinlich sogar sehr mehr, und die meisten dieser Toten bildeten nur eine Ziffer in der Sterbestatistik, jedenfalls für Außenstehende.

Aber für die unmittelbaren Freunde, Familienangehörigen und Bekannten dieser Verstorbenen stellte jeder einzelne Todesfall eine kleine oder größere Katastrophe dar, selbst wenn dieser Tod sanft und friedlich verlaufen war, ein Ergebnis langen Lebens und hohen Alters.

Aber Mord?

Morde waren auf der Erde des zu Ende gehenden dreizehnten Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung sehr selten geworden; jeder einzelne ein Fall für die Schlagzeilen und ausführliche Medienberichterstattung. In diesem besonderen Fall allerdings hatte Gia de Moleon eine strikte Nachrichtensperre verhängt.

Mehr als siebenhundert Morde, alle begangen von ein, und demselben Täter - das war mehr, als man der Öffentlichkeit zumuten konnte. Eine Panik wäre unausweichlich gewesen angesichts der ungeheuren Zahl der .Opfer - und der Tatsache, daß den Behörden der Täter bereits bekannt war. Sie kannten seinen Namen, besaßen Abbildungen von ihm - und dennoch hatte sich Garron jedem Zugriff der Sicherheitskräfte entziehen können.

Natürlich hätte man auch das den Menschen auf der Erde erklären können - Garron war ganz offensichtlich ein Teleporter. Nach meinem Wissensstand war er neben Gucky das einzige bekannte Lebewesen mit dieser einzigartigen Fähigkeit.

Ich konnte Gia de Moleon -verstehen, ihre Beweggründe waren ziemlich offensichtlich.

Zellaktivatorträger und Mutanten genossen derzeit keinen besonders guten Ruf bei der Menschheit; viele, wahrscheinlich die Mehrheit, betrachteten sie als Monstrositäten, und wenn sich herumsprach, daß ein teleportierender Massenmörder am Werke war, gab das Wasser auf die Mühlen aller Hetzer, Nörgler und Quengler, die nichts lieber taten, als die Regierung in Mißkredit zu bringen.

Ich konnte Gia de Moleon verstehen und respektierte ihre Entscheidung, wenn auch mit eiriem gewissen Widerwillen. Daß dabei massenspychologische Gründe ebenso eine Rolle spielten wie politische Rücksicht, war Außenstehenden nur schwer zu vermitteln, die darin wohl nur Mauscheleien sehen konnten. Die Parteien der Opposition würden jubeln, wenn sie davon erfuhren, und sofort eine entsprechende Medienkampagne starten, um die Erste Terranerin und den TLD in Mißkredit zu bringen. Ohne diese politischen Gegner hätte de Moleon wahrscheinlich größere Skrupel gehabt, den Fall Vincent Garron an die Öffentlichkeit zu bringen.

Die Sache ging ihr sehr nahe, das war ihr anzusehen. In den letzten Tagen hatte sie offenkundig sehr wenig geschlafen, ihr Gesicht wirkte eingefallen, und ihre Miene war seltsam kraftlos. Die Marsgeborene trug schwer an dieser Last.

„Siebenhundertsiebzehn!" sagte der junge Adjutant mit klarer Stimme. Für ihn schien es nur eine Zahl zu sein. „Offenbar ist es Garron gelungen, von Mimas zu entkommen. Dabei hat er insgesamt zweiundneunzig Menschen und andere Galaktiker getötet. Wahrscheinlich ist er als Teleporter in eine Privatjacht gesprungen, die einen Patienten von Mimas abgeholt hat. Die Jacht ist dann auf dem Raumhafen von Terrania gelandet. Als sich einige Zeit später niemand mehr an Bord gemeldet hat, ist man in das Schiff eingedrungen und hat die Leichen der Besatzung gefunden. Garron hat niemanden am Leben gelassen."

Gia de Moleon nickte ernst.

„Was meinst du dazu?" wandte sie sich an mich.

„Ich bin, wie du weißt, weder Kriminalist noch Facharzt für Psychiatrie", wandte ich ein.

„Ich weiß", sagte Gia de Moleon leise. „Ich habe auch schon Doktor Erik Munquardt bitten lassen, uns als Fachmann zu beraten. Und Professor Doktor Sark Kleen von der Universität Terrania als Augenspezialisten.

Beide haben Vincent Garron übrigens schon früher einmal untersucht, auf sein Verlangen hin, so unglaublich das auch klingen mag. Sie werden sich erneut um Garron kümmern, wenn wir ihn erst einmal haben. Aber deine Auffassung interessiert mich. Warum tötet er jeden, der ihm über den Weg läuft? Darunter auch solche Menschen, Kinder beispielsweise, die ihm weder etwas getan haben noch eine Bedrohung für ihn darstellen?

Warum?"

Ich zuckte mit den Achseln.

„Ich weiß es nicht!" gab ich offen zu; ich hatte allerdings über die gleiche Frage schon nachgegrübelt.

„Eine Möglichkeit könnte diese sein: Garron kann seine Gabe als Mikro-Frequenzer nicht genau kontrollieren.

Wenn er Mikrowellenstrahlung aussendet oder entstehen läßt, dann möglicherweise nur in einem gewissen Umkreis um seine Person - so, wie ein Leuchtkörper seine Lichtstrahlen auch ungezielt in alle Richtungen ausschickt. Wer in der Nähe ist, wird davon getroffen - und stirbt."

Ich sah, wie sich die Stirn der TLD-Chefin furchte.

„Du meinst, dieser Vincent Garron nimmt, wenn er jemanden töten will, einfach in Kauf, daß er dabei auch alle anderen Personen in der Nähe umbringt? Einfach so, ohne Skrupel?"

Ich wiegte den Kopf.

Teufel auch, jetzt bringt sie mich dazu, für Garron zu argumentieren, als wäre ich dessen Anwalt!

„Vielleicht ist diese Gabe nicht an seinen Verstand und Willen geknüpft", sagte ich zögernd. „Aus der Forschung ist bekannt, daß vor allem junge Menschen in starken emotionalen Konfliktsituationen, beispielsweise während der Pubertät, wenn sich Körper und Geist sehr rapide ändern, vom Kind zum Erwachsenen, Para-Phänomene auslösen können, die nicht ihrer geistigen Kontrolle unterliegen."

Die Falten auf der Stirn der TLD-Chefin vertieften sich. Der Adjutant starrte mich ziemlich verblüfft an.

„Verstehe ich dich richtig?" fuhr Gia de Moleon halblaut fort. „Garron ist in einer Situation, die emotional stark aufwühlt; er hat Angst vor jemandem, oder er verspürt Haß und Abscheu in bezug auf einen Menschen - und dann setzt sich seine Gabe in Gang und tötet den Betreffenden und jeden anderen in seiner Nähe oder der seines gewollten Opfers? Und Garron selbst kann nichts daran machen?"

Ich zögerte lange. Wenn diese Theorie stimmte, dann gehörte Garron eher in eine spezielle Klinik als in ein Gefängnis - das einen Teleporter ohnehin nicht festhalten konnte.

„Es ist nicht mehr als Hypothese", sagte ich dann langsam, „an die ich nicht so recht zu glauben vermag.

Garron ist auch emotional aufgewühlt gewesen, als er nach dem Unfall geborgen und verletzt an Bord der LYRA-PSR-14 gebracht worden ist und damals ist zunächst nichts passiert."

„Wenn ich etwas sagen darf ...?"

„Nur zu!" forderte Gia de Moleon den Adjutanten auf. „Jede Meinung kann mir womöglich weiterhelfen."

„Es wäre wichtig zu wissen, welche Motive und Pläne Vince Garron ..."

„VINCENT!"

Der Adjutant blickte mich verwundert an.

„Wir wollen ihn bei seinem wirklichen Namen nennen", warf Gia de Moleon beruhigend ein.

„... welche Motive und Pläne dieser Garron hat. Was er wirklich will und anstrebt. Vielleicht verfolgt er ein ganz bestimmtes Ziel, bei dem ihm seine Opfer im Wege stehen."

„Auch Kinder?" fragte ich scharf.

Der Adjutant senkte den Blick.

„Ich bin zwar noch ziemlich jung an Jahren, habe also nicht sehr viel Lebenserfahrung", sagte er dann offen. „Aber ich weiß, daß der Blick eines Kindes in einem Erwachsenen sehr starke Gefühle von Schuld und Versagen auslösen kann. Garron kann dabei empfinden, daß auch er einmal ein Kind gewesen ist, arglos und unschuldig. Das offene Lächeln eines Kindes wirkt auf die meisten Erwachsenen nahezu unwiderstehlich.

Vielleicht kann Garron einfach den Gedanken nicht ertragen, daß jemand lebt, der weiß, daß er ein Schurke und Mörder ist - und darum beseitigt er alle Zeugen, ohne jede Ausnahme."

„Inzwischen gibt es Hunderte von Menschen, die sehr genau wissen, daß Vincent Garron ein skrupelloser Mörder ist", bemerkte Gia de Moleon.

„Richtig", sagte der Adjutant. „Aber diese Leute kennt Garron nicht persönlich. Daß irgend jemand weiß, daß er ein Mörder ist, interessiert ihn wahrscheinlich nicht. Wohl aber, daß jemand, den er kennt, darüber Bescheid weiß. Das könnte den Unterschied ausmachen."

Ich sah, wie Gia de Moleon mich anblickte. Sehr nachdenklich anblickte. Und ich wußte sehr genau, welche Gedanken ihr jetzt durch den Kopf gingen.

Sofort schüttelte ich den Kopf.

„Nicht mit mir!" sagte ich mit aller Entschiedenheit. „Ich ahne, welchen Plan du ausbrütest, Gia. Du willst mich als Lockvogel einsetzen, um Garron zu fangen, nicht wahr? Ich soll den Köder abgeben, um Garron ins Netz zu locken."

„So ungefähr stelle ich es mir vor", gab Gia de Moleon zu. Sie lächelte mich mitleidig an. „Tut mir sehr leid, daß du selbst darauf gekommen bist, denn jetzt liegt die Verantwortung auf deinen Schultern. Nur ein Teil davon, zugegeben, aber er wird sehr schwer zu tragen sein."

„Welche Verantwortung?" fragte ich scharf und mißtrauisch.

Was ging in dieser Frau vor? Jetzt schaute auch der Adjutant mitleidsvoll in mein Gesicht.

„Kann sein, daß solch ein Plan funktionieren könnte", dachte die TLD-Chefin laut nach. „Dann kannst du sehr stolz und zufrieden sein, zur Ergreifung des Täters entscheidend beigetragen zu haben."

„Und wenn es nicht klappt?" fragte ich mir größtmöglicher Schärfe zurück. „Wenn Garron mich kriegt und umbringt und trotzdem. entwischt? Habe ich dann einfach nur ein bißchen Pech gehabt? Oder soll ich stolz und zufrieden sein, mich für eine gute Sache geopfert zu haben? Halt - geopfert worden zu sein, wir wollen es präzise ausdrücken!"

„Ich an deiner Stelle ..."

Gia de Moleon zögerte. Ich konnte förmlich spüren, wie sich sehr sanft dicke, klebrige Leimschnüre um mich legten und immer enger wurden. Diese Frau wußte sehr genau, wie man Menschen beeinflußte.

„Du bist aber nicht an meiner Stelle", hielt ich ihr vor.

„Ich weiß", murmelte sie. „Wäre ich es, könnte ich die Entscheidung für mich allein treffen. So aber muß ich nur entscheiden, ob ich dein Angebot annehmen würde oder nicht - und im Falle eines Fehlschlages mit dem Gefühl der Schuld leben, es angenommen zu haben. Du aber ..."

Sie machte wieder eine Pause. Ich haßte sie inbrünstig, denn ich wußte genau, daß sie jetzt die Schnüre zuziehen und mich damit einfangen würde.

„... du mußt womöglich künftig mit der Frage leben, ob es nicht vielleicht auf deine Ablehnung zurückgeht, wenn sich die Zahl von Garrons Opfern weiter erhöht. Es ist natürlich nur ein rein theoretisches, moralphilosophisches Thema, sehr abstrakt, denn du trägst natürlich keine wirkliche unmittelbare Schuld an Garrons künftigen Morden. Aber ..."

Sie hatte mich, und sie wußte, daß sie mich hatte. Und sie wußte auch sehr genau, daß ich wußte, wie sie mich beeinflußt und letztlich herumgekriegt hatte.

„Weißt du, was du bist, Gia de Moleon? Ein restlos verkommener Mensch, der keine Skrupel kennt, wenn es darum geht ..."

„... einen pathologischen Massenmörder festzunehmen", schnitt Gia de Moleon mir scharf das Wort ab.

„Damit wir uns klar verstehen. Da draußen ..." Sie deutete nach oben, in den Weltraum. „... sind einige zehntausend Frauen und Männer, Agenten des Terranischen Liga-Dienstes, die bereit sind, auf einen Befehl ihres Vorgesetzten ihr Leben im Interesse der gesamten Menschheit zu riskieren und nötigenfalls auch zu opfern. Und mein Job ist es, manchmal solche Befehle zu erteilen, meistens an Einzelpersonen, und mit der Verantwortung zu leben, die sich daraus ergibt. Es ist nicht mein Job, solche Aktionen selbst durchzuführen.

Das mag nach Feigheit und Drückebergerei klingen, und es ist so. Ich muß damit leben und zusehen, wie ich damit fertig werde, mich immer wieder fragen zu müssen: Hätte man es auch anders, ohne diese Opfer hinbekommen können? Habe ich zuviel riskiert, zu viele Menschenleben aufs Spiel gesetzt und geopfert? Solche Fragen werden mich bis ans Ende meiner Tage beschäftigen."

„Hoffentlich quälen sie dich!" stieß ich hervor.

Gia de Moleon blickte mich an, Versonnen, mit Bitterkeit im Gesicht, aber zugleich spielte ein dünnes Lächeln um ihre Lippen.

„Ob du es glaubst oder nicht", sagte sie dann, und blickte an mir vorbei ins Leere, „es gibt viele Soldaten, die froh sind, solche Verantwortung nicht tragen zu müssen. Sei’s drum -wie ist deine Entscheidung?

Wirst du es tun?"

Ich holte tief Luft. „Laß mir Zeit!" sagte ich flehentlich. Ich spürte ungeheure Lasten auf meinen Schultern ruhen.

„Zeit", warf der Adjutant ein, „ist genau das, was wir nicht haben!"

Gia de Moleon bedachte ihn rasch mit einem verweisenden Blick; es war, schoß es mir blitzschnell durch den Kopf, taktisch nicht sehr geschickt, mich solcherart unter Druck zu setzen. Gia de Moleon hatte vor, mich von meinem Gewissen mürbe schmoren zu lassen.

Fast so, Wiencent Garron es tut!

Das Summen eines Interkoms durchbrach die Stille, die nach der überflüssigen Bemerkung der Adjutanten eingetreten war. Ich seufzte leise auf.

. „Ja?"

Gia de Moleons Stimme war wieder knapp und bestimmt, als sie den Anruf -eine reine Tonverbindung - entgegennahm. Ich sah, wie ihr Gesicht zuckte.

Dann sah sie auf, bleich und müde, aber mit einem Zug von Genugtuung.

„Es gibt einen Überlebenden!" sagte sie.
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Terrania, Ende April 1273 NGZ Als Fachmann war ich an Anblicke dieser Art gewöhnt, und für mich hatte er durchaus etwas Beruhigendes und Tröstliches an sich. Wenn ein Mensch auf diese Art und Weise mit einem ganzen hochtechnisierten Maschinenpark verbunden und verknüpft war, dann bedeutete das zweierlei: Erstens, der Mensch war noch am Leben, und zweitens hatte er beim Stand der Medizin im dreizehnten Jahrhundert NGZ recht gute Chancen, am Leben zu bleiben und auch wieder gesund zu werden.

Für Nichtfachleute hatte dieser Anblick noch immer einen Anstrich von Horrorkabinett. Der Mensch war hier reduziert auf ein paar zusammenhängende Stücke Fleisch und Gewebe, das der Funktionstüchtigkeit unterschiedlicher und unverständlicher Apparate ausgeliefert war, gewissermaßen in einem Schwebezustand zwischen Leben und Tod. Wer so etwas sah, hatte meist nur den einen Gedanken: Diesem Zustand möge ein Ende gemacht werden, in der einen oder anderen Art und Weise. Genesung oder Tod - aber bitte keine lange Existenz in diesem technizistischen Zwischenreich.

Und das, was ich gerade beschrieben hatte, war der Normalzustand, der in diesem besonderen Fall gar nicht mehr zutraf.

„Dagoberta Hubnyk", erklärte der behandelnde Arzt. Er war noch jung, kaum über fünfzig, und die Verfassung seiner Patientin ging ihm ordentlich an die Nieren.

Die Frau war zirka .einhundertdreißig Jahre alt, sie war hochgradig adipös - im Klartext: fettleibig - ,hatte strähniges Haar, und häßlich war sie auch noch. Das ging jedenfalls aus den Unterlagen und Abbildungen hervor, die von ihr existierten und die wir eingesehen hatten. Aber solche Dinge hatten in dieser Umgebung keinerlei Bedeutung mehr.

Vielleicht gehörte Dagoberta Hubnyk zu jenen Personen, die es auch in unserer Zeit noch gab, die niemals den Anschluß an die soziale Mehrheit gefunden hatten. Sie lebte wahrscheinlich am Rande der Gesellschaft, sowohl räumlich als auch sozial - und das war jetzt ebenfalls uninteressant.

„Die Patientin hatte vor etwas mehr als achtzig Jahren einen schweren Gleiterunfall mit massiven inneren Verletzungen - Leber, Nieren, Milz, Herz, Lungen", wußte der Kollege zu berichten. „Außerdem massive Knochenbrüche ‘vor allem im Brustbereich. Die Organe mußten entfernt und durch Implantate ersetzt werden, desgleichen die Knochen. Dabei wurde damals auf Material zurückgegriffen, in das zur Strukturverbesserung größere Mengen von Metallatomen einbettet worden waren. Und man mußte ihre Schädeldecke komplett aus Metall neu erschaffen und ihr implantieren. Wahrscheinlich hat sie es ausschließlich diesem besonderen Umstand zu verdanken, daß sie noch am Leben ist." Er zögerte. „Wenn man das überhaupt so nennen kann!"

Ich nickte. „Richtig", sagte ich. „Mikrowellenstrahlung wird von Metall reflektiert. Wie ist ihr Zustand jetzt?"

„Äußerst kritisch", antwortete der Mediziner gereizt. Ich ahnte: Er hatte Angst, diese Patientin zu verlieren. „Der weitaus größte Teil der Weichteile ist restlos zerstört, auch Teile der inneren Organe und des Gehirns. Es kommt einem Wunder gleich, daß sie immer noch am Leben ist."

„Werdet ihr sie hinbekommen?"

Er atmete tief ein und aus.

„Ich fürchte, nein", sagte er dann leise. „Das Gehirn ist so angegriffen, daß es sich wahrscheinlich nicht mehr erholen wird. Alles andere können wir ersetzen, nach und nach, aber das Gehirn ..."

Ich konnte ihn. verstehen. Im Notfall war es möglich, aus einigen wenigen guterhaltenen Zellen nach und nach einen kompletten Menschenkörper zu synthetisieren. Woher das Fleisch kam, wie es entstanden und gewachsen war, das spielte keine Rolle, solange es so funktionierte, wie man es erwartete.

Aber. das Hirn war nicht einfach nur eine Ansammlung von Zellen, die man in der Retorte nachzüchten konnte. Das Hirn war zugleich auch der Datenspeicher des Organismus, der Sitz der Persönlichkeit, der aus dem Haufen Fleisch und Knochen ein lebendes, intelligentes, eigenständiges Wesen machte, ein Individuum.

Sicher war es möglich, ein Gehirn aus entsprechenden Zellstämmen wachsen zu lassen, und grundsätzlich war dieses Gehirn dann auch im stande, alle wesentlichen Funktionen auszuführen, die von einem menschlichen Gehirn erwartet werden durften: Steuerung des gesamten Organismus, Verarbeitung von ein- und ausgehenden Daten und vieles mehr. Es war schon lange intensiv daran gearbeitet worden, einem solchen Kunsthirn detaillierte Informationen einzupflanzen, die letztlich auf ein vollständiges lebendes Wesen hinausliefen, aber niemals war man bisher damit erfolgreich gewesen, eine Persönlichkeit, deren organische Datengrundlage zerstört War, wieder erfolgreich zu rekonstruieren.

Unwillkürlich warf ich wieder einen Blick auf das Krankenlager. Vom Körper der Dagoberta Hubnyk war kaum mehr etwas übriggeblieben. Der Mikrowellenüberfall durch Eincent Garron hatte das Fleisch der Muskeln buchstäblich gegart; auch die inneren Organe hatten die Ärzte entfernen müssen - Herz, Leber, Lunge, alles war von der ungeheuer intensiven Mikrowellenstrahlung erfaßt und gegart worden.

Nur wenig war vom Körper der Dagoberta Hubnyk übriggeblieben - genaugenommen nur das Skelett (in den entsprechenden Knochen war sogar das Mark erhitzt worden) und der Schädel, wo Teile des Gehirns die Mikrowellenattacke überstanden hatten. Diese Teile waren jetzt mit syntronischen Geräten gekoppelt worden; ein scheußlicher Anblick, wie ich fand.

„Wieviel von ihrem Gehirn funktioniert noch?" wollte ich wissen.

Der Arzt zuckte mit den Achseln.

„Wir wissen es nicht", sagte er. „Normalerweise messen wir Hirnströme über die Haut, nicht unmittelbar an der Hirnmasse selbst. Hier aber ...!"

Dagoberta Hubnyk hatte kein Gesicht mehr, folgerte ich aus dieser Bemerkung. Die Frau war in ihrer Existenz reduziert auf einige unversehrt gebliebene Klumpen von Gehirnmassen, mehr war von ihr nicht mehr vorhanden.

„Sie ist nicht bei Bewußtsein", warf der behandelnde Arzt ein. „Wir haben ihr entsprechende Medikamente verabreicht."

Ich schloß die Augen und versuchte, es mir vorzustellen. Meine Phantasie arbeitete auf Hochtouren:

 

*

 

Du wachst auf, seltsamerweise frei von Schmerzen. Du weißt, kannst es logisch folgern, wenn deine Gedanken langsam klarer werden, daß es dich gibt. Es muß dich geben, denn du denkst ja gerade darüber nach, daß es dich gibt.

So weit, so gut.

Aber dann wird dir langsam bewußt, als klare abstrakte Information, daß du dich selbst nicht mehr fühlen kannst. Da sind keine Finger, mit denen du spielen kannst. Keine Zehen, um damit zu wippen. Nichts, einfach gar nichts, nicht einmal Zähne, die einem weh tun können.

Diese Fähigkeit, den eigenen Körper in Raum und Zeit wahrzunehmen, zu spüren, wie man steht, wie man den linken Arm angewinkelt, die rechte Hand zur Faust geballt hat - diese sogenannte Propriorezeption ist so etwas buchstäblich Selbstverständliches, daß man erst Ende des neunzehnten Jahrhunderts alter Zeitrechnung darauf gekommen ist, sie als Phänomen zu entdecken, sich mit ihr. zu befassen und der Sache überhaupt einen Namen zu geben.

Propriorezeption ist so selbstverständlich, daß man sich kaum vorstellen kann, diese Selbstwahrnehmung nicht mehr zu haben. Aber es gibt solche Fälle, und einer der schlimmsten vorstellbaren Fälle ist jener der Dagoberta Hubnyk.

Vielleicht erinnert sie sich daran, einen Körper gehabt zu haben, vielleicht kann sie ihn vor ihrem inneren Auge sogar sehen und sich daran erinnern, wie er sich von innen angefühlt hat. Vielleicht hat sie ihn gehaßt, weil es ein fetter, plumper, ungeschlachter Körper gewesen ist, mit einem Gesicht, das zwischen Unauffälligkeit und Häßlichkeit angesiedelt gewesen ist. Vielleicht kann sie sich an den Klang ihrer Stimme erinnern, an ihre Kurzatmigkeit, wenn sie ein paar Schritte hat laufen müssen.

Jetzt ist da nichts mehr, gar nichts mehr. Du weiß, daß es dich gibt, denn du denkst; vielleicht bist du philosophisch oder historisch gebildet, dann kannst es auf lateinisch sagen: cogito, ergo sum. Rene Descartes, ein bedeutender Philosoph.

Aber außer zu dem Ich, das da denkt, hast du zu nichts Kontakt. Du hörst nichts, kannst keine Ohren spüren. Keine Augen, kein Licht. Du bist ganz allein mit dir, auf eine Art und Weise, die du dir bisher niemals hast vorstellen können.

Was dich unterscheidet von der unvorstellbaren Isolation Gottes vor Beginn der Schöpfung? Wenn du denkst, es werde Licht, wird nichts geschehen.

Und sehr bald wirst du nur noch eines denken - es werde Dunkelheit!

 

*

 

Ich wandte mich ab; diese Vorstellung war einfach zu grauenhaft, um länger darin zu verhaften.

„Und warum hast du uns kommen lassen?" fragte Gia de Moleon mit rauher Stimme. „In welcher Form könnte diese bedauernswerte Frau uns als überlebende Zeugin nützlich sein?"

Der Mediziner preßte die Lippen aufeinander.

„Wir haben ihr Gehirn sehr genau untersucht und dabei Regionen gefunden, die noch einwandfrei funktionieren. Andere Bereiche sind unwiederbringlich zerstört. Wir haben mit Hilfe der angekoppelten Syntronik einige der Erinnerungen der Frau aus dem Gehirn geholt. Es sind Bilder von sehr schlechter technischer Qualität, und schön anzusehen sind sie auch nicht. Aber wenn du willst ... !"

Gia de Moleon machte eine auffordernde Handbewegung.

Farben, Lichtflecke, verwaschene Gebilde, dazu ein mißtönendes Krächzen, das war zunächst einmal alles, was wir zu sehen oder zu hören bekamen.

„... Vince zu mir!" war dann zu hören.

Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als ich das hörte. Unverkennbar war das Vincent Garron; es war seine übliche Forderung an alle Menschen, die er kennenlernte und die in gewisser Weise einem Todesurteil gleichkam. Und ich erkannte auch seine Stimme wieder.

Die Bilder flackerten heftig, sie waren wirklich von sehr schlechter technischer Qualität. Aber dann tauchte für einige Sekunden, gestochen scharf und klar, das narbenbedeckte Gesicht von Vincent Garron auf.

Seine Züge wirkten seltsam verzerrt, wie bei einem Krampfanfall.

„Farbe!" hörte ich ihn plötzlich schreien, mit hoher, sich fast überschlagender Stimme. „Ihr tragt sie in euch, ihr alle. Ich kann es sehen, und es schmerzt. Es tut weh, mit solchen Menschen zusammenzusein, die Farbe in sich tragen. Glotzt nicht so blöd ..."

Der Ton brach zusammen, Garrons keifende Stimme verebbte.

„Sie tragen Farbe in sich?" fragte Gia de Moleon verblüfft. „Ich denke, Garron kann seit dem Urifall nur noch Schwarzweiß sehen?"

„Das hat er jedenfalls behauptet", sagte ich schnell. „Bewiesen ist es nicht. Nach allen medizinischen Befunden sind seine Augen völlig normal und funktionieren einwandfrei."

„...rmacht, der ich diene, sagte es mir genau. Sie zeigt es mir, wißt ihr? Sie zeigt mir genau, wo Farbe ist, und sie befiehlt mir, die Farbe auszumerzen. Alle Farbe, denn Farbe ist böse und Farbe ist schlecht. Und ihr seid Farbe, ihr alle ..."

Abrupt brach die Aufzeichnung ab, der Bildschirm wurde schwarz.

„Das ist alles?" fragte Gia de Moleon ungläubig.

„Leider ja", antwortete der junge Arzt. „Andere Erinnerungen sind privater Natur und erheblich älter.

Das, was ihr gerade gesehen habt ..." Er schluckte heftig. „... es sind die letzten Erinnerungen, die sich ihrem Gedächtnis eingeprägt haben. Es muß kurz vor ... vor ihrem ..."

„Garron redet von einer Macht", murmelte Gia de Moleon. „Einer Macht, der er dient. Was könnte das sein?"

„Kann ich die Aufzeichnung noch einmal hören?" bat ich.

Der Arzt nickte und spulte die Daten noch einmal ab.

„Hypermacht scheint Garron zu sagen. Jedenfalls klingt es für mich so", sagte ich zögernd. „Gibt es so etwas? Eine Hypermacht?"

„Garron ist doch damals in einen Hypersturm geraten", entsann sich Gia de Moleon. „Damit hat alles angefangen."

„Exakt. Vielleicht meint er genau das."

„Jedenfalls ist er bereit, im Namen und Auftrag oder was auch immer dieser Hypermacht zu töten. Alles, was Farbe an oder in sich hat oder für ihn Farbiges verkörpert. Damit ist niemand vor ihm sicher, und weil er sich im Dienste dieser Hypermacht zu befinden glaubt, kennt Garron auch keinerlei Skrupel mehr. Er wird weiter töten, ohne jeden Zweifel. Und wenn wir nicht ..."

„Fängst du schon wieder davon an?" sagte ich scharf.

„Ich denke nach, das darf ich ja wohl", entgegnete Gia de Moleon.

Ich warf einen Blick auf die wenigen Überreste einer alten Frau namens Dagoberta Hubnyk.

Wahrscheinlich würde sie niemand vermissen, wenn sie aus dieser Wirklichkeit verschwand. Aber niemand, schon gar nicht Vincent Garron, hatte die Erlaubnis, geschweige denn das Recht, einen solchen Menschen zu. töten. Dagoberta Hubnyk hatte wie jeder andere Mensch ein Recht auf ihr eigenes Leben gehabt, und Vincent Garron hatte ihr dieses Recht brutal genommen.

„Also gut!" Ich konnte es kaum glauben, es war meine eigene Stimme, die da sprach. „Ich bin einverstanden. Stellen wir Vincent Garron eine Falle, und ich spiele den Köder."

Gia de Moleon blickte mich an, sehr ernst, aber mit einem feinen Lächeln auf den Lippen.

„Danke", sagte sie nur. Mehr nicht, aber es genügte für mich.

 

*

 

Terrania, 4. Mai 1273 NGZ Dies sind meine Aufzeichnungen für den Fall, daß sich jemand dafür interessiert. Würde es sich, wie vor Ewigkeiten üblich, um Papier handeln, ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß es in etlichen Jahrzehnten in irgendeinem Lager vermodert. So werden diese meine Notizen, Erinnerungen und Aufzeichnungen an NATHAN weitergeleitet und - hoffentlich - für die Ewigkeit aufbewahrt.

Lesen wird sie allerdings wohl niemand ...

In zehn Minuten wird ein Gleiter des TLD kommen und mich abholen. Die Falle für Vincent Garron ist bereit, und ich werde darin den Köder abgeben: Gia de Moleon hat mir versprochen, alles nur Menschenmögliche zu tun, um mein Leben nicht zu gefährden, aber wir sind uns beide darüber im klaren, daß sie das mehr zur eigenen Beruhigung sagt.

Wenn das Unternehmen gelingt und es uns tatsächlich möglich wird, Vincent Garron in einem sogenannten AntiESPER-Schirm einzufangen, wird Vincent Garron sicherlich sehr sauer sein. Er wird vermutlich ich kann mich gegen diese giftige Ironie nicht wehren - rotsehen, und zwar an, bei oder in mir. Und ich werde zusammen mit ihm in der Falle stecken.

Ich kenne Vincent Garron nur sehr oberflächlich; seine Motive sind für mich nicht nachvollziehbar. Ich weiß nur, daß er in der Lage ist, mit seinem Willen Menschen zu töten. Und wenn er mich zu sehen bekommt, werde ich es sein, den er wird töten wollen.

In acht Minuten kommt der Gleiter.

Ich werde diesen Tag höchstwahrscheinlich, ja sogar gewiß, nicht überleben, und ich habe bei den anderen Opfern des Killermutanten gesehen, wie schrecklich dieser Tod sein wird. Seltsam, vor dem Tod habe ich keine Angst. Ich habe keine Erinnerung an ein Leben vor meiner Geburt, warum sollte ich mich dann vor dem Tod fürchten?

Nur vor dem Sterben, vor diesem ganz besonderen Sterben, habe ich Angst ...

 

9.

 

Mimas, Juni 1290 NGZ „Nett?"

„Habe ich etwas Falsches gesagt", fragte Tuyula Azyk scheu.

„Nein, durchaus nicht", sagte Lionella von Zar schnell. „Es wirkt nur etwas unpassend. Dies ist Vincent Garron, und er hat bisher achthundertdreiundvierzig Lebewesen getötet, Terraner und andere Galaktiker"

„Und das sind nur die, von denen wir wissen", fiel Ovelo Kerren ein. „Die Dunkelziffer liegt wahrscheinlich noch höher. Dieser Kerl ist in der Tat ein Monster!"

Lionella machte eine schnelle Gebärde. Kerren hatte wohl vergessen, daß auch Tuyula Azyk psibegabt war, nicht sehr stark, aber immerhin. Und aus diesem Grund war sie an diesem Tag auf Mimas, im Herzen des ParaBunkers.

Die Fachleute hatte wie selbstverständlich sogar in diesem Fall einen hübschen Namen für das gefunden, was Tuyula konnte. Angeblich war sie eine Psi-Konverterin, was immer das genau besagen mochte.

Angeblich Lionella kannte nur diese spärlichen Angaben - war Tuyula Azyk in der Lage, biologische Psi-Quellen zu verändern und „in andere Formate zu konvertieren". Eine gräßliche Formulierung, fand Lionella. Das Bluesmädchen konnte auf jeden Fall die psionischen Frequenzen anderer Mutanten beeinflussen, sie verstärken, abschwächen oder verändern, so daß der Betroffene neue Fähigkeiten entwickelte, die er bislang nicht gekannt hatte.

Die Aufgabe der jungen Blue in diesem Fall, lag auf der Hand. Sie sollte sich mit Vincent Garron beschäftigen, dem Killermutanten, der seit dem Mai 1273 NGZ im Koma lag - angeblich.

Die Einzelheiten waren Lionella nicht bekannt, aber sie wußte, daß man Garron in einem Anti-ESPER-Schirm gefangengesetzt hatte. Garron hatte gewütet und getobt, und das hatte die Person, die als Köder gedient hatte, mit dem Leben gebüßt sie war Garrons 843stes Opfer gewesen, sein vorerst letztes.

Danach war er - ohne irgendeinen erkennbaren Grund oder Anlaß - ins Koma gefallen, aus dem er siebzehn Jahre lang nicht erwacht war. Es gab Fachleute, die Garron für klinisch tot hielten; andere hingegen - wahrscheinlich war es unabdingbar, wenn man ein wirklicher Fachmann sein wollte - widersprachen dem.

Sie behaupteten, daß Garron dieses Koma absichtlich herbeigeführt hatte und - so unglaublich das auch klingen mochte - in gewisser Weise unter Kontrolle hatte. Angeblich hatte Garron neben anderen Psi-Qualitäten auch die, seinen Wahrnehmungsapparat in den Bereich des Fünfdimensionalen ausgedehnt zu haben. Was er dort wahrnahm, niemand konnte es beschreiben oder näher erklären. Aber auf dieser Ebene, so die Fachleute, war Garron nach wie vor wach und aktiv.

„Und was soll ich nun tun?" wollte Tuyula Azyk wissen.

„Das, was du schon so oft getan hast, Tuyula", sagte Lionella von Zar freundlich. „Du wirst versuchen, ob du ihn geistig erreichen kannst. Vielleicht schaffst du es ja, ihn zu wecken, daß er wieder zu sich kommt."

„Und dann wird er mich töten, nicht wahr?"

„Ganz bestimmt nicht, Tuyula", beeilte sich Lionella zu versichern. „Du bist hier vollkommen sicher."

Genauso sicher wie der arme Kerl, den man seinerzeit als Köderfür Garron eingesetzt hat, Garron hat auch ihn mit seinen Mikrowellenstrahlen umgebracht, ein scheußlicher Tod für ... wie hat der Bursche nun geheißen ... keine Ahnung, ist ja auch nicht so wichtig.

„Du sollst versuchen, Tuyula, und deswegen haben wir dich hergebracht, bei diesem Mann sein Psi-Potential in ein positives Muster umzuwandeln. Das hast du doch schon öfter gemacht, nicht wahr? Na also, dann können wir es ja auch hier einmal versuchen."

Lionella von Zar konnte hören, wie sich ihre Stimme veränderte. Der Auftrag, den sie übernommen hatte und jetzt zusammen mit Ovelo Kerren ausführte, hatte. ebenso bestimmt wie einfach geklungen. Der Pferdefuß dabei war Lionella erst aufgefallen, als Kerren sie darauf hingewiesen hatte.

Damit Tuyula Azyk ihre Fähigkeiten entfalten konnte, mußte das Anti-ESPER-Schirmfeld, das Vincent Garrons Körper umhüllte, abgeschaltet werden - anderenfalls wären Tuyulas Kräfte an dem Schirmfeld aufgelaufen. Auf der anderen Seite aber ergab sich damit auch für Vincent Garron eine Möglichkeit, seine Kräfte wieder ungehemmt einzusetzen.

Gewiß, gar so einfach war das für Garron nicht. Nicht allein sein Körper war von einem Anti-ESPER-Schirm umgeben. Der gesamte Para-Bunker bestand gleichsam aus einem Kokon von einander durchdringenden und überlappenden, von ineinander geschachtelten Schirmfeldern der unterschiedlichsten Arten.

Entkommen konnte Garron aus diesem ganz besonderen Gefängnis nicht, daran hatte Lionella keinerlei Zweifel, aber die Angst vor dem, was Garron in seiner unmittelbaren Umgebung mit ihr, Ovelo Kerren oder der kleinen Tuyula würde anstellen können, ließ sie schaudern. Getötet zu werden war sicherlich nicht angenehm ... aber so zu sterben?

„Ich kann es versuchen", sagte Tuyula Azyk leise.

„Wunderbar!" sagte Lionella und strahlte die Blue an. „Aber dazu sind noch ein paar Vorbereitungen nötig."

Nur eine wahre Bürokratenseele konnte sich das ausgedacht haben, ein förmliches Ritual, das praktiziert werden mußte, mit vielerlei Regeln, von denen keine einzige außer acht gelassen werden durfte.

Bei diesem ersten Besuch bekam Tuyula Azyk ihren „Patienten" nur kurz zu sehen. Später, während der eigentlichen Behandlung, würde der Ara Dr. Arbezin zur Stelle sein, um die Prozedur genau zu überwachen.

Lionella und Ovelo Kerren hatten dann zu Garron keinen Zutritt mehr.

Lionella von Zar gefiel dieses Arrangement überhaupt nicht. Der steife, sehr förmliche Ara schien ganz und gar nicht eine Person zu sein, der man ein heranwachsendes Bluesmädchen in einer so heiklen Umgebung anvertrauen durfte. Lionella hatte nicht nur große Furcht um sich und ihr Leben, sie bangte sehr um Tuyula Azyk, die wahrscheinlich bei weitem nicht so belastbar war, wie es diese Versuchsreihe voraussetzte.

„Du willst es also tun, Tuyula?" fragte Lionella nach.

Die kleine Blue legte den Tellerkopf leicht zur Seite.

„Dafür bin ich doch da", sagte sie leise. „Sonst bin ich doch für nichts zu gebrauchen!"

 

*

 

Routine. Früher oder später konnte alles und jedes zur Routine werden, selbst das Töten. Oder Besuche beim gefährlichsten Kriminellen der bekannten Galaxis. Routine war es auch, wenn die Stimme von Mongeracza durch die Gänge schallte, er Verwünschungen und Flüche brüllte, einen Angriff seiner Galactic Guardians in Aussicht stellte und allen Zuhörern ausmalte, welch schauerliche Rache er für die Zeit seiner Haft zu nehmen gedachte.

Routine - der Gesichtsausdruck des Aras, wenn er zusammen mit Tuyula Vincent Garron besuchte, hatte schon den Charakter einer gefrorenen Maske. Er war sicherlich ein hochkarätiger Fachmann, aber augenscheinlich liebte er es, sich in eine Aura unanfechtbarer Kompetenz und Autorität zu hüllen, unnahbar wie ein Gottkönig aus dem Erdaltertum.

Nach einiger Zeit hatte sich Lionella daran gewöhnt, daß Ovelo Kerren gar nicht daran dachte, sich an sämtliche Vorschriften zu halten. Die „Sitzungen" bei Vincent Garron waren als geheim eingestuft, und außer Tuyula Azyk und dem Ara durfte niemand etwas über den genauen Verlauf wissen. Aber Ovelo Kerren hatte eine andere Auffassung von Pflichterfüllung.

„Bis die Kleine oder dieser Schnösel auch nur begreifen, was passiert, hat Garron sie schön am Wickel, sollte er jemals wieder aufwachen, woran ich sehr stark zweifle. Eine echte Sicherheitslücke, und es ist nur im Dienst der Sache, wenn ich über die Fernbeobachtung alles mitbekomme. Bis ich das auf dem Dienstweg durchgesetzt hätte, wäre Garron schon weg. Also sei nicht so überpenibel, Lionella, es geschieht nur zum Wohl von Tuyula."

Das war das Argument, das Lionella von Zar letztlich zwar nicht überzeugt, aber immerhin dazu gebracht hatte, Ovelo Kerrens diskrete Überwachungsaktion nicht zu melden. Ein bißchen spielte bei ihr auch die Neugierde eine Rolle. Was geschah dort drinnen? Was konnte Tuyula Azyk erreichen?

Die Antwort darauf fiel nicht eindeutig aus.

Tuyula Azyk sollte mit ihren Fähigkeiten versuchen, Garrons Gehirntätigkeit wieder in Gang zu bringen und das war ihr gelungen. Das Ergebnis war immer dasselbe gewesen. Die Meßinstrumente erfaßten minimale zerebrale Tätigkeiten und lösten sofort Sicherheitsalarm aus. Wenn Kerren und Lionella dann in den Raum gestürzt kamen, begleitet von einem Dutzend Kampfrobotern, war das Experiment so oder so abgeschlossen, denn an den Anblick der schweren Kampfmaschinen konnte sich Tuyula einfach nicht gewöhnen. Sie machten ihr angst.

Zudem war Dr. Arbezin mit den Ergebnissen nicht zufrieden. Er bezeichnete Garrons Reaktionen als PhantomReflexe, die nicht als ernsthafte Reaktionen auf Tuyulas Bemühungen gewertet werden durften.

Ovelo Kerren blickte auf den Bildschirm, auf dem Garron, Tuyula und der Ara zu sehen waren. Dr.

Arbezin stand oder saß stets hinter Tuyula, angeblich, um sie nicht abzulenken oder zu beeinflussen. In Wirklichkeit übte er dadurch Druck auf das Bluesmädchen aus, stellte Lionella fest, das immer nervöser wurde, je größer die Anzahl der Besuche bei Garron wurde.

Lionella sah, wie Tuyula Azyk sich umdrehte. Nötig war das nicht, denn Blues verfügten an ihren Tellerköpfen über vier Augen, so daß Tuyula den Ara hinter sich jederzeit sehen konnte. Aber es war ein Gebot der Höflichkeit, sich beim Sprechen so zu stellen, daß der Angesprochene die Mundöffnung zu sehen bekommen konnte, und die lag bei einem Blue an der Vorderseite des Halses.

„Genug für heute?" fragte Dr. Arbezin.

Tuyula wiegte langsam den viel zu groß wirkenden Kopf.

„Ich weiß nicht", sagte sie in klagendem Tonfall. „Es macht mich müde und erschöpft. Und außerdem ..." Sie verstummte.

„Was - außerdem? Macht Garron dir angst, weil er so viele Menschen getötet hat?" wollte Arbezin wissen.

Tuyula machte eine abwehrende Geste.

Lionella wunderte das nicht. Sie hatte schon sehr bald bemerkt, daß Tuyula vor Garron keinerlei Angst zu haben schien. Ihr Gefühl schien eher von Mitleid geprägt zu sein. Wie Garron war auch sie eine Außenseiterin der Gesellschaft, eine Art hochspezialisiertes Monster.

Menschen wie Ovelo Kerren machten aus ihren Vorurteilen Mutanten gegenüber keinerlei Hehl. Kerren hatte es mehr als einmal gesagt: Er fand es abgeschmackt und absurd, einen Schurken wie Garron am Leben zu erhalten. Er fand es nahezu verbrecherisch, die zarte Tuyula mit diesem Scheusal. zusammenzuspannen und immer neue Versuche zu machen, Garron ins Leben zurückzurufen.

„Wozu?" lautete seine Standardfrage. „Damit er weitere Leute umbringen kann? Eine Bestie wie diese gehört eingeschläfert, zum Wohle der Allgemeinheit. Stell dir nur vor, Tuyula wäre wirklich erfolgreich und könnte seine Fähigkeiten ins Positive wenden, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wie das aussehen soll.

Meinetwegen soll sie. Und dann? Garron stellt sich vor uns hin und sagt: Tut mir leid, Leute, da habe ich wohl ein paar Fehler gemacht. War nicht so gemeint, sorry. Jetzt bin ich ein Guter, und nun laßt uns die Sache vergessen ...! Soll das so laufen? Nicht mit mir. Wenn Garron mir eine Möglichkeit bietet, das schwöre ich, werde ich ihn zerblastern, darauf kannst du Gift nehmen!"

Lionella hatte bei solchen Tiraden in der Regel darauf verzichtet, mit Kerren zu debattieren. Obwohl innerhalb der LFT die Todesstrafe bereits seit vielen Jahrhunderten abgeschafft war, hing Kerren sehr an diesem Mittel zur Verbrechensbekämpfung; es erschien ihm ebenso einfach wie wirkungsvoll. Die schwerwiegenden Mängel und Nachteile schien er einfach nicht begreifen zu können.

„Wollen wir weitermachen?" fragte Dr. Arbezin in diesem Augenblick.

„Ich weiß nicht recht", antwortete Tuyula Azyk schwach. „Es ist ..."

Arbezin blickte sie aufmerksam an.

„Was willst du mir sagen, mein Kind?"

Was für ein Quatsch, dachte Lionella, sie ist nicht sein Kind, und Kinder, ob von Menschen oder von Blues, mögen es gar nicht, von Fremden so angeredet zu werden!

Tuyula Azyk machte fahrige Gesten.

„Es ist so", sagte sie dann zögerlich, „als wäre er irgendwie richtig wach, auf irgendeiner geistigen Ebene. Und auf dieser Ebene berührt er mich ..."

„Berührt dich?"

„Er stellt irgendeine Art von Beziehung zwischen uns her, zwischen ihm und mir, und das gefällt mir nicht so gut."

„Tuyula", sagte der Ara sanft. „Dieser Mann ist praktisch gehirntot. Er denkt nicht mehr, das kannst du an den Instrumenten sehen."

„Und wenn er sie beeinflußt?" fragte Tuyula Azyk besorgt. „Wenn er etwas daran macht, daß sie falsch anzeigen?"

Dr. Arbezin stutzte für einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf.

„Unsinn!" sagte er scharf und stand auf. „Machen wir für heute Schluß, Tuyula. Es ist besser so. Morgen machen wir dann weiter."

„Und wie lange noch?"

Dr. Arbezin war Wissenschaftler, und dem entsprach auch seine Antwort.

„So lange, bis wir in der einen oder anderen Richtung ein brauchbares Ergebnis erzielt haben, Kind.

Komm nun!"

Ovelo Kerren stieß einen langen Seufzer aus. Er schaltete den Monitor aus, auf dem er Tuyula und den Ara beobachtet hatte.

„Wieder nichts!" sagte er achselzuckend. „Wahrscheinlich wird das niemals etwas werden."

„Man darf nicht die Geduld verlieren", bemerkte Lionella von Zar. „Irgendwann wird schon etwas passieren."

 

10.

 

TLD-Center, Luna, 14. Juni 1290 NGZ „Ich gebe dem Bluesmädchen noch zwei Wochen", sagte Noviel Residor gelassen. „Hat sie bis dahin kein befriedigendes Ergebnis erzielt, brechen wir das Experiment ab. Es schadet dem Mädchen nur."

Bei einigen der Umstehenden hoben sich die Brauen. So zartfühlend und rücksichtsvoll hatte man den neuen TLDChef bisher nur selten erlebt.

Noviel Residor war Terraner, geboten im Jahr 1239 Neuer Galaktischer Zeitrechnung in Terrania. Er war 189 Zentimeter groß, sehr schlank und wirkte, wenn er sich bewegte, stets ein bißchen ungelenk und schlaksig. Residor war kahlköpfig, dadurch wirkte sein Schädel noch kantiger als normal. Dunkelbraune Augen, eine gerade Nase, ein breiter Mund; dies in Verbindung mit einer sehr präzisen manche sagten: messerscharfen Stimme, die nur selten von sehr knappen Gesten begleitet wurde, ließ ihn als ein äußerst effektives Präzisionsinstrument erscheinen, genau der richtige Mann für diesen extrem schwierigen Job als TLD-Chef.

Residor trug wie immer unauffällige, salopp wirkende Kleidung, ohne irgendwelche modischen Akzente. Er glaubte, dergleichen nicht nötig zu haben. Es entsprach seinem Charakter, auch von sich selbst kein Aufsehen zu machen. Seine Arbeit präzise zu erledigen, das war sein Ziel.

Residor hatte Logistik studiert, die Wissenschaft vom Nachschub- und Versorgungswesen; richtig vorstellen konnte sich niemand, daß Residor sich jemals wirklich dafür interessiert haben. sollte. Er hatte das Studium auch mit zweiundzwanzig Jahren abgebrochen und war dann seiner Abenteuerlust gefolgt. Bewerbung beim Terranischen Liga-Dienst, Ausbildung zum Agenten und Einsatzführer; ein Top-Mann in jeder Beziehung. Seine ersten Einsätze hatte er mit 25 Jahren absolviert und sich dabei als Draufgänger mit sicherem Instinkt für kalkuliertes Risiko bewährt.

Fünf Jahre später, mit dreißig, hatte er bei einem Einsatz einen schweren und folgenreichen Unfall mit beträchtlichen Verletzungen überstanden. Da er bereits vorher testamentarisch verfügt hatte, daß er im Falle des Falles keinerlei technische Implantate bekommen wollte, hatte man auf organische Implantate zurückgegriffen.

Sein Gehirn war teilweise zerstört gewesen und mußte zelltechnisch rekonstruiert werden, ebenso die Schädeldecke. Persönlichkeit, Gedächtnis und Erinnerungen waren dabei nicht geschädigt worden - so genau wußte man das allerdings nicht - ,allerdings brachte die neue Schädeldecke keine Haare mehr hervor, was seine Kahlköpfigkeit erklärte, die inzwischen zu einer Art Markenzeichen geworden war.

Neun Monate hatte Noviel Residor gebraucht, bis er wieder voll einsatzfähig gewesen war. Dann hatte er allerdings zu seiner eigenen Verwunderung festgestellt, daß der Unfall seinem Gehirn in einer Beziehung dennoch recht schwere Schäden zugefügt hatte: Nach seiner eigenen Auskunft war er nicht mehr imstande, Gefühle zu empfinden, genauer gesagt Gefühlsregungen, denn seine Sinneswahrnehmung funktionierte nach wie vor einwandfrei.

Ob das stimmte - seine Mitarbeiter wußten es nicht. Immerhin hatten sie Gelegenheit festzustellen, daß Residor sich nicht mehr um Frauen bemühte, wohingegen er in früheren Jahren alles andere als ein Kostverächter gewesen war. Es hieß, er sei impotent.

Zum Ausgleich für das fehlende Gemüt hatte er seinen analytischen Verstand kultiviert und weiterentwickelt; man hielt ihn für einen Rechenkünstler. Mit normalen Gemütsaffekten hatte er nicht mehr viel zu schaffen, dafür hatte er die Fähigkeit entwickelt, sich vor allem in die Psychen abnormer Täter hineinzudenken - eine Fähigkeit, die ihm Respekt einbrachte, bei seinen Mitarbeitern nicht selten aber ein gewisses Gruseln hervorrief.

„Außerdem", fuhr Residor nachdenklich fort, „reagiert Garron auf die Versuche offenbar nicht. Wenn er, wie behauptet wird, in einer uns noch unbekannten Form dennoch geistig rege ist, dann ist auf diesem Weg bei ihm nichts zu erreichen. Wir sollten daher aufhören."

„Wir haben immerhin noch andere Aufgaben zu lösen", warf einer seiner Mitarbeiter ein.

Noviel Residor nickte knapp. Das neue TLD-Center auf dem Erdmond war noch nicht vollständig fertig, aber bereits einsatzbereit. Nach dem Verschwinden von Gia de Moleon und dem alten TLD-Tower im Stadtteil Alashan von Terrania hatte man schleunigst für Abhilfe gesorgt und einen Ersatz auf Luna geschaffen.

Auch die gesamte Führungsmannschaft des TLD hatte ersetzt werden müssen - eine Aufgabe, die sich als extrem schwierig erwies; hochkarätige Spezialisten wuchsen nicht auf Bäumen.

Dabei waren die Aufgaben des TLD nicht geringer geworden.

Immerhin zeichneten sich wenige positive Entwicklungen ab. Das Galaktikum hatte inzwischen auf Arkon Ieinen neuen Sitz gefunden, wozu die Solmothen mit ihrem Eingreifen erheblich beigetragen hatten.

Auf anderen Gebieten sah es nicht so günstig aus.

Auf der Erde waren immer noch die Wiederaufbauarbeiten im Gange. Die Schäden, die bei der Dscherro-Invasion entstanden waren, verschwanden allmählich aus dem Stadtbild, aber noch waren Spuren davon zu erkennen. Für Solder Brant, den Gegenkandidaten für Paola Daschmagan, war das naturgemäß ein hochwillkommener Anlaß, immer wieder auf die Fehler und Versäumnisse der aktuellen Regierung hinzuweisen. Wie und wohin Alashan verschwunden war, samt allen Einwohnern, war noch immer ungeklärt und bot Brant guten Stoff für entsprechende Propaganda.

Da Brant es nicht unterlassen konnte, seine extrem nationalistischen Ansichten mit Hetztiraden vor allem gegen die Arkoniden zu unterfüttern, war seine Propaganda im Augenblick nicht sonderlich erfolgreich; sie kam bei großen Teilen der Bevölkerung nicht an, aber Brant ließ sich von seinen Methoden nicht abbringen; vielleicht war das auf den Einfluß seines Gönners und Adlatus Joskar Jankinnen zurückzuführen, der Solder Brant nach wie vor mit allen Mitteln unterstützte.

Noviel Residor hatte die entsprechenden Unterlagen studiert. Sie stimmten ihn nicht zufrieden, waren aber auch kein Grund zu großer Besorgnis.

Er wandte sich zu seinen Mitarbeitern um und blickte in meist zufrieden wirkende Gesichter. Residor lächelte dünn.

Verständlich - die meisten dieser Frauen und Männer verdankten ihre Beförderungen auf neue Posten mit größerer Verantwortung der einfachen Tatsache, daß der alte TLD-Tower samt Besatzung zusammen mit Alashan verschwunden war. Für deren Angehörige war das eine Katastrophe, für Leute, die Karriere machen wollten, kam es einem Gottesgeschenk gleich.

Residor hatte sich viel Mühe gegeben, offenkundige Pöstchenjäger unter den Kandidaten auszufiltern; er brauchte zuverlässige Mitarbeiter, keine Ehrgeizlinge. Die meisten Personallücken waren inzwischen gefüllt, aber bis das TLD-Center seine alte Qualität wiedererlangte, würde noch eine Zeit vergehen müssen. Und auf Noviel Residor kamen dabei viele einschneidende Personalentscheidungen zu, die ihm bestimmt neue Feinde machen würden. Es war nicht auszuschließen, daß dieser neue TLD zu Beginn ein paar Fehler machte und Niederlagen einstecken mußte, sehr zur Freude von Solder Brant.

„Wir ... !" begann Noviel Residor, wurde aber unterbrochen.

„Nachrichten von Mimas!" rief jemand ziemlich schrill.

„Was gibt es?" wollte Residor wissen; er sprach kühl, gelassen und unaufgeregt, wie es seine Art war.

„Mimas wird angegriffen!" lautete die Botschaft.

Residor runzelte die Stirn. „Von wem?" wollte er wissen.

„Von einem akonischen Schiff, der RAMIRA!"lautete die Antwort.

Die RAMIRA war kein sehr großes Schiff. Äquatordurchmesser 80 Meter, Poldurchmesser 64 Meter, die typische Form akonischer Schiffe. Residor, der sich regelmäßig darüber .informieren ließ, welche Schiffe sich extrem wichtigen Orten im Sonnensystem näherten, wußte, daß die RAMIRA die Aufgabe hatte, genesene Patienten von Mimas abzuholen. Der Landeanflug war daher genehmigt worden und vollkommen in Ordnung.

„Darstellung!" forderte Residor barsch.

Seine Mitarbeiter waren schon dabei, auszuschwärmen und Alarm zu geben.

Auf der großen Projektionsfläche war zu sehen, daß die RAMIRA ihren ursprünglichen Landeanflug abgebrochen hatte und sich mit hoher Fahrt einem Ort näherte, an dem ein akonisches Schiff nicht das geringste zu suchen hatte - dem Krater Herschel, indessen Zentrum der Para-Bunker lag.

Vincent Garron?

„RAMIRA eröffnet Feuer auf PAKS!"

Residor preßte die Lippen zusammen.

Was sollte das? Der Para-Bunker wurde von einem sehr starken Paratronschirm geschützt, den die RAMIRA niemals würde aufbrechen können. Der Angriff war völlig unsinnig.

„Sofort eine Verbindung zu Cistolo Khan!" forderte Noviel Residor nach kurzem Nachdenken.

Wenig später war die Verbindung aufgebaut.

„Ich bekomme die gleichen Nachrichten wie du", sagte Cistolo Khan. „Was soll das? Die RAMIRA ..."

Noviel Residor schnitt ihm das Wort ab.

„Wir haben einen Verräter im PAKS", sagte er. „Der Paratronschirm wird sehr bald von innen her abgeschaltet werden."

Cistolo Khan kniff die Augen zusammen. „Wieso?"

„Wer immer die RAMIRA kommandiert", klärte Residor ihn auf, „ist bestimmt nicht blöde öder ein Selbstmörder. Er mußt wissen, daß er den Paratronschirm niemals von außen geknackt bekommt. Wenn er Herschel dennoch angreift, kann das nur eines bedeuten: Er hat einen Verbündeten. im Inneren, der ihm bei diesem Kommandounternehmen hilft."

Cistolo Khan nickte grimmig.

„Ich werde sofort Truppen per Transmitter zum Krater schicken", versprach er. „Wir werden den Angreifern einen heißen Empfang bereiten!"

„Hoffentlich", sagte Noviel Residor knapp.

Die Nachrichten überschlugen sich. Etwa ein Dutzend unterschiedlicher Darstellungen fügten sich auf der Projektionswand zu einem sehr komplexen Bild zusammen. Noviel Residor setzte sich, schlug die Beine übereinander, beobachtete und analysierte, als ginge ihn das alles nichts an.

Aufnahmen aus dem Weltraum die RAMIRA hatte den Herschel-Krater erreicht und feuerte aus allen Rohren auf den Paratronschirm, der diese Belastung problemlos verkraftete.

Aufnahmen aus dem Inneren von PAKS - Mannschaften mit Waffen und Kampfroboter schwärmten aus und bezogen Stellung, in Bereitschaft eines Kampfes. In Noviel Residors Gesicht zuckte kein Muskel.

Dann brach - genau wie er es erwartet hatte - der Paratronschirm über dem Para-Bunker zusammen. Im gleichen Augenblick wurde das Feuer der RAMIRA schwächer und suchte sich andere Ziele.

„Mongeracza oder Garron?" murmelte der TLD-Chef.

Es war offensichtlich. Es ging den Angreifern nicht darum, den Para-Bunker zu zerstören. Sie hatten es auf dessen Insassen abgesehen - aber auf wen? Residor tippte auf Mongeracza, den Überschweren.

Wahrscheinlich wollten ihn die Galactic Guardians zurückhaben.

Auf einem anderen Teil der Projektion war zu sehen, wie sich Kampftruppen einsatzklar machten.

Noviel Residor analysierte in entspannter Haltung die Lage.

„Wahrscheinlich zu spät", kalkulierte er leidenschaftslos.

Auf den Para-Bunker regneten Gestalten in Schutzanzügen herab, mit schweren Waffen ausgerüstet und begleitet von Kampfrobotern unterschiedlicher Typenreihen. Eines war für Noviel Residor klar: Hinter diesem Überfall steckten nicht die Akonen, sondern eine andere Gruppe. Akon war nicht bekannt für brutale Einsätze dieser Art; die Herrscher des Blauen Systems zogen diskretere und raffiniertere Aktionen vor.

Die Kameras waren überwiegend syntrongesteuert und kannten weder Mitgefühl noch Schaudern; unbarmherzig zeichneten sie auf, was sich abspielteund das kam einem Massaker gleich.

Die RAMIRA feuerte weiter, sehr präzise, was wiederum auf Verrat hindeutete. Diesmal hatte sie jene Räume zum Ziel, in denen die terranischen Kampfroboter verwahrt wurden; viele davon wurden vernichtet, bevor sie noch hatten aktiviert werden können.

Währenddessen drangen die Angreifer in das Innere des Para-Bunkers ein und feuerten auf alles, was sie dort fänden. Der Angriff war brutal, wurde militärisch präzise geführt und war wirkungsvoll.

Die Blicke des TLD-Chefs wanderten von einem Teil der Gesamtprojektion zum anderen.

Cistolo Khans puppen stürmten in den Transmitterraum.

„Zu spät!" murmelte Noviel Residor.

Der Angriff lief weiter. Explosionen erschütterten den großen kugelförmigen Felsbrocken. Die Eindringlinge leisteten ganz Arbeit, sie zerstörten alles, was sich ihnen in den Weg stellte.

Zum Glück war der Para-Bunker nur sehr schwach mit Menschen und Galaktikern besetzt, der größte Teil der Wachen bestand aus Kampfrobotern, die sich gegen die Übermacht der Eindringlinge aber nicht sehr lange behaupten konnten. Auf der Darstellung war zu sehen, wie die Angreifer Raum um Raum eroberten.

Sie wußten augenscheinlich sehr genau, wohin sie sich wenden mußten. Für Noviel Residor gab es keinen Zweifel mehr: Die Kämpfer der RAMIRA standen in Verbindung mit einem Verräter, der ihnen Einzelheiten über den ParaBunker verraten und ihnen das Hindernis Paratronschirm aus dem’ Weg geräumt hatte.

Logisch ergab sich daraus, daß Mongeracza das eigentliche Ziel der Aktion war. Er war für die Galactic Guardians außerordentlich wichtig, und das gab dem Unternehmen einen politischen Anstrich.

Die anderen Häftlinge im Para-Bunker waren zwar ebenfalls hochkriminell, aber dabei handelte es sich gewissermaßen um Privatschurken, die ihre Taten als Einzelgänger verübt hatten, ohne eine Organisation dahinter. Wer konnte ein Interesse daran haben, ein Scheusal wie Vincent Garron zu befreien? Niemand, lautete die Antwort, niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand war.

Einmal ganz abgesehen vom Timing - wer immer Garron jetzt zu befreien versuchte, würde sehr bald diesem wahnsinnigen Serienmörder zu erklären haben, warum man Garron erst nach siebzehn Jahren aus der Haft befreite. Garron würde darüber sicherlich sehr ungehalten sein - mit tödlichen Konsequenzen für seine Helfer.

„Cistolo, ich halte es für ratsam, eine Flotte zu alarmieren und der RAMIRA den Weg zu verlegen", sagte Noviel Residor.

„Du glaubst ...?"

„Der Angriff wird Erfolg haben", sagte Noviel Residor leidenschaftslos. Er konnte an der Reaktion von Cistolo Khan erkennen, daß der die Sache mit sehr viel mehr emotionaler Bewegung betrachtete. „Die RAMIRA wird Mongeracza an Bord nehmen und verschwinden. Du solltest versuchen, ihr den Weg zu verlegen."

„Wie konnte das passieren?"

„Verrat!" antwortete Noviel Residor. „Wie in solchen Fällen üblich."

„Hast du einen Verdacht?" wollte Cistolo Khan wissen.

„Keinen bestimmten", antwortete Residor. „Aber wir werden bald wissen, wer der Verräter oder die Verräterin ist. Ihr werdet im Para-Bunker Leichen finden, die meisten werden Schußverletzungen haben oder von Explosionen zerfetzt worden sein. Aber eine Person wird auf andere Weise sterben - wahrscheinlich wird Mongeracza ihn mit eigener Hand töten."

„Ich verstehe nicht ...!"

Noviel Residor lächelte dünn.

„Man liebt vielleicht die Tat, aber ganz bestimmt nicht den Täter!" sagte er kalt. „Mongeracza wird niemals eine Person in seiner Umgebung dulden, von der er weiß, daß sie einen Verrat begangen hat. Dafür ist er viel zu vorsichtig."

Cistolo Khan betrachtete ihn von der Projektion herunter. Ein Mensch, der völlig gefühllos verbrecherische Aktionen durchkalkulierte und daraus brutale Schlußfolgerungen zog, war ihm allem Anschein nicht sonderlich sympathisch. Noviel Residor mochte seinen Job hervorragend erledigen, aber die Art und Weise, in der er das tat, war wenig dazu geeignet, ihm Freunde zu verschaffen.

Die Gefechte im Inneren des Para-Bunkers nahmen an Heftigkeit zu. Inzwischen waren Cistolo Khans Truppen durch den Transmitter gegangen und griffen die Eindringlinge an, die sich erbittert und rücksichtslos zur Wehr setzten, wie die Verlustmeldungen bewiesen.

„Die Flotte ist inzwischen alarmiert", wurde Noviel Residor informiert. Er nickte langsam.

Mongeracza war alles andere als dumm. Er mußte damit rechnen, daß man ihn mit etlichen Raumschiffen problemlos verfolgte und höchstwahrscheinlich auch einholen konnte.

„Transmitter!" murmelte - Noviel Residor.

Es war für den Überschweren der einzige Weg, aus dem Sonnensystem herauszukommen. An Bord der RAMIRA gab es mit Sicherheit einen erstklassigen Transmitter - nach wie vor waren auf diesem Gebiet die Akonen technischwissenschaftlich führend. Mongeracza brauchte nur an Bord zu gehen und danach diesen Transmitter zu benutzen, um sich selbst und seine Verbündeten in Sicherheit zu bringen. Wahrscheinlich war dieser Transmitter so gut’ gegen alle Ortung geschützt, daß die Terraner niemals würden feststellen können, wo der Überschwere herauskam - jedenfalls weit genug von Terra und dem TLD entfernt, um sich in Sicherheit zu fühlen.

Früher hätte Noviel Residor angesichts dieser Umstände einen Fluch ausgestoßen. Jetzt aber blieb er gelassen sitzen und konnte auf der Projektion erkennen, wie die RAMIRA begann, sich von Mimas zu entfernen. Der Überfall war gelungen, Mongeracza befreit.

„Wir haben ihn!"

„Wen?" fragte Residor scharf.

„Den Verräter. Es ist Ovelo Kerren. Wir haben ihn mit gebrochenem Genick gefunden."

„Und die anderen?"

„Fast alle tot", kam die Meldung. „Aber noch etwas. Der andere ist auch verschwunden."

„Welcher andere?"

„Dieser Garron. Seine Zelle ist leer. Der Ara ist tot, die Pflegerin hat Glück gehabt und ist nur leicht verletzt."

„Und das Bluesmädchen?"

„Bluesmädchen? Hier ist kein Bluesmädchen!"

Noviel Residor holte tief Luft. Das war eine sehr schlechte Nachricht.

„Hast du es gehört, Cistolo?"

Cistolo Khan stieß ein Knurren aus.

„Wir werden ihn finden", versprach er. „Und dann ... !"

„Abwarten!" empfahl Noviel Residor. Er veränderte leicht seine Sitzhaltung. „Mongeracza ist sicherlich nicht so dumm, diesen gemeingefährlichen Garron mitzunehmen, vor allem dann nicht, wenn Garron noch im Koma wäre. Garron ist wach, Khan, und wahrscheinlich hat er jetzt das Kommando über die Aktion."

„Großer Gott!" entfuhr es Cistolo Khan. „Das wäre eine Katastrophe."

Noviel Residor zeigte ein schmales Lächeln.

„Es ist eine Katastrophe!" verbesserte er. „Oder noch präziser ausgedrückt - es ist der erste Teil einer Katastrophe."

„Erster Teil?"

„Machen wir uns keine Illusionen, Cistolo", sagte Noviel Residor gelassen. „Garron wird uns für heute entkommen, wir werden ihn wieder jagen müssen, und wahrscheinlich wird er sehr bald wieder zu morden beginnen. Ich schlage vor, daß wir Vincent Garron in aller Form zum Staatsfeind Nummer eins erklären und die Öffentlichkeit sowohl der LFT als auch der Galaxis vor ihm warnen."

Cistolo Khan preßte die Lippen aufeinander.

„Das wird auf eine fürchterliche Blamage für den TLD hinauslaufen", sagte er leise. „Und damit auch für dich."

Noviel Residor lächelte nun wieder.

„Ein Vorteil der Tatsache, daß mir Gefühle fremd geworden sind, liegt darin, daß dies auch meine Eitelkeit betrifft", antwortete er gelassen. „Ich kalkuliere, daß Solder Brant sich gierig auf diese Pleite stürzen wird. Offenbar ist die Regierung nicht einmal in der Lage, einen einzelnen Massenmörder sicher in Gewahrsam zu halten. Wie soll sie dann größeren Aufgaben gewachsen sein? So wird er argumentieren."

„Dann wirst du Garron nicht nur fangen müssen", bemerkte Cistolo Khan trocken, „du wirst ihn auch sehr bald fangen müssen."

„Ich weiß", sagte Noviel Residor freundlich.
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Raumschiff RAMIRA, 14. Juni 1290 NGZ Tote, überall nur Tote.

Noviel Residor stieß auf die erste Leiche, als er die Schleusenkammer an Bord der RAMIRA verließ. Es hatte sieben Stunden gedauert, in denen Cistolo Khans Einheiten das Akonenschiff mit allen Mitteln moderner Technik gejagt und verfolgt hatten. Schließlich war es der LFT gelungen, die RAMIRA im Asteroidengürtel zu stellen und in die Enge zu treiben.

Aber anders als erwartet hatte die RAMIRA sich nicht zur Wehr gesetzt. Ihre Geschütze hatten geschwiegen, und so hatte Noviel Residor den Befehl gegeben, die RAMIRA ganz gewöhnlich zu entern.

„Gräßlich!" murmelte Cistolo Khan. „Ich hatte fast schon vergessen, wie die Opfer von Vincent Garron aussehen!"

Noviel Residor blickte sich um.

Sechs Leichen in der Transmitterhalle. Sie hatten ihre Waffen in den Händen gehalten, aber es hatte ihnen nichts genutzt.

„Wir sollten vorsichtig sein", schlug Cistolo Khan vor. „Wer weiß, ob Garron uns nicht ein tödliches Geschenk hinterlassen hat. Eine Bombe zum Beispiel."

„Keine Sorge", meinte Noviel Residor. „Das hat er nicht getan. Es entspricht nicht seiner Art, seinem Stil."

„Nicht seinem Stil?"

„Garron tötet nicht mit eigener Hand", erklärte Noviel Residor. „Ich habe die Unterlagen über ihn studiert. Er tötet mit der Kraft seines Geistes, auf keine andere Art und Weise. Bomben, Gift, Schußwaffen - das ist etwas für Primitivlinge, nicht für einen Vincent Garron. Außerdem, da bin ich sicher, hält er sich für unangreifbar."

„Wir haben ihm das Gegenteil bewiesen, siebzehn Jahre lang!"

„Einverstanden, aber damals war Garron am Anfang seiner Karriere, wenn man das so nennen will.

Inzwischen hat er sich vervollkommnet, jedenfalls glaubt er das. Ein zweites Mal wird er uns nicht in die Falle gehen - und im übrigen werden wir nach den Erfahrungen von 1273 wohl auch niemanden finden, der bereit wäre, die Rolle des Köders zu übernehmen."

Langsam schritten die beiden Männer weiter, gefolgt von Bewaffneten in SERUNS. Ihr Ziel war die Zentrale der RAMIRA.

„Wie er das gemacht hat, weiß ich nicht, und niemand wird es vorerst erklären können", fuhr Noviel Residor fort. „Sein sogenanntes Koma jedenfalls ist nicht echt gewesen. Die kleine Tuyula Azyk hat sich nicht geirrt. Irgendein Teil von Garrons Geist ist während dieser siebzehn Jahre aktiv gewesen, und damit hatte Garron sehr viel ungestörte Zeit, in denen er seine Pläne und Vorgehensweisen überdenken und perfektionieren konnte. Es wird nicht einfach ..."

Die Stimme des TLD-Chefs erstarb.

Sie hatten die Zentrale der RAMIRA erreicht - und waren auf weitere Leichen gestoßen. Darunter auch die von Mongeracza. Der überschwere war praktisch nur noch an seiner Körpermasse als Mongeracza zu erkennen. Die Leiche war verstümmelt und zerstückelt, und der Schädel ...

Noviel Residor beugte sich mit merkwürdiger Miene zu einer der gräßlich zugerichteten Leichen hinunter.

„Diesmal keine Mikrowellen", sagte er nachdenklich. Hinter ihm und Cistolo Khan waren schwache Laute des Ekels und des Entsetzens zu hören. „Er hat sich etwas Neues einfallen lassen."

Die Schädel der Opfer waren kaum noch als solche zu erkennen. Sie wirkten, als sei im Inneren der Knochen eine Granate explodiert.

„Eine neue Para-Eigenschaft von Garron", konstatierte der TLD-Chef trocken. „Wahrscheinlich hat er sie in den siebzehn Jahren des Komas allmählich entwickelt. Leute, sucht nach den automatischen Aufzeichnungen aus der Zentrale dieses Schiffes! Ich will genau wissen, was passiert ist."

„Du willst dir ansehen, wie diese Leute gestorben sind?" fragte Cistolo Khan entgeistert.

„Von Wollen kann keine Rede sein", gab Noviel Residor zurück. „Ich muß es einfach wissen, um Garron besser verstehen zu können. Mit normalen Mitteln wird ihm nicht beizukommen sein. Im übrigen ...", er lächelte sanft, „... wie du weißt, macht es mir ja nichts aus."

Residor richtete sich wieder auf.

„Hat jemand das Bluesmädchen Tuyula Azyk gefunden?" wollte er wissen. „Oder die Leiche von Garron?"

„Glaubst du wirklich ...?"

„Wir müssen ganz sichergehen", gab Residor zurück. „Ich habe keinen Zweifel, daß Garron noch lebt.

Und daß er, niemand anders als er, für dieses Blutbad verantwortlich ist. Und ich gehe eine Wette ein, daß wir von Tuyula Azyk keine Leiche finden werden."

„Warum glaubst du das?"

„Tuyula hat es selbst angedeutet Garron hat auf einer gewissen, für uns nicht nachvollziehbaren Ebene so etwas wie eine Beziehung mit Tuyula Azyk aufgebaut. Sie ist parabegabt wie er, vielleicht liegt es daran.

Vielleicht ist es auch dieser Kontakt gewesen, der diese neue Fähigkeit bei Garron aktivierte. In jedem Fall ist sie für ihn wichtig, und deswegen hat er sie mitgenommen. Ach ja - ist dir klar, was es bedeutet, daß wir Garron hier nicht finden werden?"

Cistolo Khan zuckte mit den Achseln.

„Garron hat seine Fähigkeiten als Teleporter ganz gewaltig gesteigert", resümierte Noviel Residor.

„Wäre er, in einen SERUN gehüllt, irgendwo in der Nähe aufgetaucht, hätten wir ihn entdeckt. Also reicht sein Teleportersprung weiter als unsere Ortung. Und außerdem hat er noch das Mädchen mitgenommen."

„Keine Daten!" wurde dem TLD-Chef mitgeteilt. „Alles gelöscht!"

„Gelöscht?"

Der Sprecher nickte.

„Sämtliche Speicher des Bordsyntrons sind leer, ebenso die normalen Aufzeichnungen und das Logbuch. Wir haben Fingerabdrücke von Garron gefunden, wahrscheinlich ist er dafür verantwortlich."

„Augenblick", sagte Residor. „Hat Garron alle diese Daten ausgelesen, oder hat er sie ganz einfach nur gelöscht?"

„Macht das einen Unterschied?" wollte Cistolo Khan wissen.

„Einen gewaltigen Unterschied", klärte Noviel Residor ihn auf. „Wenn Garron die Syntrons lediglich gelöscht hat, dann bedeutet dies, daß er sich mit Syntroniken sehr gut auskennt. Es ist nämlich gar nicht so einfach, eine Syntronik wirklich komplett von allen gespeicherten Daten zu säubern, so daß selbst für die Fachleute nichts mehr zu finden ist."

„Und die andere Möglichkeit?"

„Die Speicherkapazität eines Syntrons von der Größe des Bordrechners der RAMIRA ist so ungeheuer groß kein Mensch kann sich so viele Daten einprägen und merken."

‘ Cistolo Khan nickte. „Zugegeben. Und?"

„Garron hat doch immer wieder angedeutet, daß er auf irgendeine für uns nicht verständliche Weise Kontakt zum Hyperraum hat, in die fünfte Dimension. Es wäre theoretisch denkbar und möglich, daß er Teile seiner Persönlichkeit, beispielsweise sein Gedächtnis, dorthin erweitert oder ausgelagert hat."

Cistolo Khan zuckte wieder die Achseln. „Soll er!"

Noviel Residor schüttelte den Kopf.

„Es würde bedeuten", sagte er nachdenklich, „daß Vincent Garron neben vielen anderen schauerlichen und scheußlichen Eigenschaften jetzt auch das Denk- und Kalkulationsvermögen einer beachtlichen großen Syntronik hat. Das macht ihn noch gefährlicher als früher. Wir haben es mit dem gefährlichsten Verbrecher zu tun, den die Galaxis jemals erlebt hat. Nun ja, vielleicht ist Ribald Corello in seiner schlimmen Zeit ein noch üblerer Geselle gewesen als Garron, mag sein. Aber außer Corello gibt es niemanden, der es mit Garron aufnehmen kann."

Cistolo Khan blickte den TLD-Chef besorgt an.

„Und du glaubst, daß du das hinbekommen wirst?"

Jetzt war die Reihe an Noviel Residor, mit den Achseln zu zucken.

„Ich weiß es nicht", gab er offen zu. „Ich bin in diesem Job noch ziemlich neu, und ich hatte nicht damit gerechnet, es mit einem solchen Brocken von Problem zu tun zu bekommen."

„Wirst du es schaffen?"

„Ich hoffe es", antwortete der TLD-Chef langsam. „Ich hoffe es inbrünstig!"

Cistolo Khan wölbte die Brauen und sagte nichts mehr.
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Hallo, du! Ja, du!

Du kennst mich nicht, klar, aber ich weiß, daß du mich magst. Alle Leute, die mich kennenlernen, mögen mich auch nach kurzer Zeit. Ich kann es nämlich machen, daß sie mich mögen.

Du auch.

Wir werden sehr, sehr gute Freunde werden, wir beide, ganz bestimmt. Es wird dir sehr viel Spaß machen, ganz bestimmt, immer in meiner Nähe zu sein. Und mir zu helfen.

Ja, ich brauche Hilfe, ab und zu jedenfalls. Da sind böse und tückische Mächte, die mir unaufhörlich zusetzen, mich bedrohen. Sie quälen und peinigen mich mit ihren widerlichen Farben, sie bringen in meinem armen Kopf alles durcheinander, und das tut mir sehr weh.

Ja, ganz richtig, ich mag es auch nicht, wenn man mir weh tut. Deswegen brauche ich ja auch Hilfe - und Freunde. Viele Freunde. Freunde wie dich. Ich sehe, daß du bereit bist, mein Freund zu werden und mir zu helfen. Ganz freiwillig willst du das tun, auch dafür habe ich gesorgt.

Es wird nichts gegen deinen Willen geschehen, garantiert nicht. Wenn etwas passiert, dann wirst du wollen, daß es passiert, aus freien Stücken. Beispielsweise, wenn du sterben mußt, weil es notwendig ist, dann wird auch das dein Wille sein. Völlig freiwillig, du wirst es gern auf dich nehmen, das Sterben.

Wie schön, nicht wahr? Ach ja ...

SAG DOCH VINCE ZU MIR ...!
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